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P l a y l i s t

Emily Rowed – Glowing In The Dark
I Prevail – I Don’t Belong Here
Brent Morgan – Breathe In, Breathe Out
CJ Starnes – Vulnerable
Camylio – Strangers
Rival Summers – Tired Eyes
You Me At Six – Lived A Lie (Acoustic)
Lø Spirit – Breathe
CJ Starnes – Living And Existing
Taylor Acorn – Do That Again (Demo Version)
Birdy – Deep End
Zoe Wees – Hold Me Like You Used To
Maria Petra – Lonely
Chanin – More Than Life
Gion – I Hurt You, I Don’t Deserve You
Rachel Grae – Outsider
Lord Huron – The Night We Met 
Sleep Token – Fall For Me
Castaway Tom – Be Alright
Jamie Miller – No Matter What
We Three – Half Hearted
Matt Hansen – Where You Belong
Citizen Soldier – Would Anyone Care
Ey lie – Singing Without You


Contentwarnung:

Da »Ein Loch im Universum« Tabus bricht und schmerzhafte Inhalte an die Oberfläche zieht, findet ihr hier eine Liste der Themen, die euch in dieser Geschichte erwarten. Jedes davon kann negative Empfindungen und Erinnerungen hervorrufen. Bitte seid euch dieser Verantwortung bewusst.


Für alle, die nach dem Ende
Fragen stellen.

Jede Geschichte hat eine zweite Perspektive.
Manche treffen genau deshalb
umso mehr.


Man sagt, dass echte Schuld
uns über unsren Abgrund treibt.
Stets dieselbe Richtung, immer derselbe Fall.
Doch zwischen ihr gibt es auch jene,
die erst zusticht, nachdem man aufschlägt.


Hier reißen wir auf.
Hier zerspringen wir.
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Prolog

Das, was ich als Erstes wahrnehme, ist mein Atem. Wie er die Dumpfheit um mich herum zerfetzt, unkontrolliert und rau. Als wäre ich nichts als mein Keuchen. Als wäre die Welt weit weniger als das – und viel zu viel zur selben Zeit.

Dass ich mich bewege, begreife ich erst durch den Regen, der viel zu warm gegen mein Gesicht prasselt; die Kühle des Innenraums einfach fortwischt, vor der ich fliehe. Ich falle mehr, als dass ich laufe, lasse jedoch ein paar Meter hinter mir, ehe meine Beine unter mir nachgeben. Mich nicht länger tragen können. Nichts hiervon. Unnachgiebig treffen meine Knie auf den nassen Asphalt, und obwohl ich weiß, es müsste wehtun, tut es das nicht.

Zurück. Ich muss zurück.

Doch als ich zu kriechen versuche, meine zitternden Finger in den Straßenbelag kralle, scheitere ich nach wenigen Zentimetern. Der rissige Widerstand des Bodens lässt meine Nägel splittern, und wenn nicht längst mein Herz in jenen läge, würde ich dem vielleicht Beachtung schenken. Aber alles, was nun noch von Bedeutung ist, ist diese Straße. Die, die ich unbedingt bezwingen will. Auf der ich trotz all meiner Versuche festzukleben scheine. Als hätte man mir Teer auf meine Haut gekippt, auf mein Gesicht und meine Glieder. Dabei will ich nur weniger Boden zwischen mich und das Eben bringen.

Zwischen mich und das gerissene Metall.

Zwischen mich und das flehende Schweigen.

Ich fühle das Brennen der Galle, bevor ich sie schmecke. Bevor ich mich auf meine eigenen Hände und den schwarzen Beton übergebe. Nicht nur meinen Mageninhalt auf die Straße spucke, sondern die Träume des Mädchens, das ich einst war.

Dort, wo mein Herz gelebt hat, schlägt es nur noch. Ein hohler Takt. Das Echo darin ist neu, als hätten die letzten Minuten ein Loch in mein Innerstes gerissen; einen Schlund, der nun mitten in meiner Brust klafft. In diesem ganzen Universum.

Und als die Schritte hinter mir lauter werden, als man mich packt und vom Asphalt reißt, gibt es keinen Halt mehr. Ich falle einfach – mitten hinein.

Ich falle hinein.

Ich falle ewig.
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Kapitel 1

Splitter

Manche Momente sind solche der Schwäche. Sekunden, die nach purer Fehlbarkeit schmecken. Doch dass sich jeder Augenblick, den ich erlebe, nach Schuld anfühlt, lässt mich den Sauerstoff verfluchen, der mich am Leben hält. Womöglich ist deshalb das Bedürfnis, frei davon zu sein – nicht mehr atmen zu wollen –, ein so drängendes.

Mit siebzehn Jahren fühlt man eine absurde Menge. Positive Emotionen und erst recht negative. Ich glaube, ich habe sie alle durchlebt; die meisten von mir geschleudert. Dennoch haben sie mich nie derart überwältigt, wie sie es seit zweieinhalb Monaten tun. Noch nie habe ich mir gewünscht, nicht nur sie, sondern ich würde verschwinden.

Das Ping der eingehenden Nachricht reißt mich nicht aus der Schwärze, zu der jede meiner Fasern geworden ist. Aber es lässt mich das Chatfenster auf dem Laptopdisplay maximieren, indem ich auf die aufleuchtende Sprechblase klicke.

Hast du es getan?

Ein beinah amüsiertes Ausatmen stiehlt sich aus meiner Brust, fernab von jedem Humor. Es ist die Fassungslosigkeit, mich nicht zum ersten Mal zu fragen, wie ich mich so tief in dieser Leere verlieren konnte.

Vor dem Sommer habe ich zumindest nach außen hin geglänzt; bin pures Licht gewesen, um das sich die Motten geschart hatten. Himmel, ich habe alles dafür getan, dass jeder, der mich anblickte, nur und nichts als Stärke in mir sah. Kraft, Anmut, Schönheit. Und wie sehr mein Inneres auch verrottete, es hat funktioniert. Schonungslos.

Die Bekka von damals ist es, der ein spöttisches Lachen über die Lippen perlt, als ich abermals und abermals die Worte lese, die Justadeadgirl in den anthrazit hinterlegten Chat geschrieben hat.

Ich tippe nach einer zu langen Minute.

Noch nicht, du?

In meinem Brustkorb trommelt es, während ich die drei kleinen Punkte auf und ab tanzen sehe, die mir versichern, dass sie schreibt.

Zusammen?

Etwas in mir, das Erleichterung nahekommt, summt durch meine Glieder. Nur das Pochen in meinem Kopf explodiert, weil mir dadurch deutlich bewusst wird, dass ich vor ein paar Monaten noch die Oberhand über mein Leben gehabt habe. Ich habe die Fäden gezogen. Habe kontrolliert; mich mutig gefühlt ...

Wie absurd. Wie unendlich abwegig, dass ich nun nicht einmal kühn genug bin, das zu tun, wonach alles in mir verlangt. Nicht ohne das Mädchen am anderen Ende des Chats.
Mein Blick wandert vom Bildschirm meines Laptops neben die Tastatur. Wandert so lange, bis er den rosa Augenbrauenrasierer erfasst, den ich vor knapp sechs Wochen nach einem meiner Albträume mit schweißnassem Gesicht und zitternden Fingern aus dem Badezimmerspiegel geholt habe. Benutzt habe ich ihn damals nicht. Zumindest nicht sofort – und nicht allein. Es war der Abend, an dem ich mein Profil auf Blindspot zum ersten Mal richtig genutzt habe. Nicht als Leserin anonymer Beichten, sondern als Verfasserin einer solchen.

Noch während ich die in Plastik eingefasste Klinge fixiere, tippen meine Finger ein Ja.

Ich kenne die Person im Chat seit dem Tag, als ich meine Beichte postete. Es war unüberlegt und mehr als naiv, und als mich die ersten Nachrichten von irgendwelchen Internettrollen erreichten, blendete ich sie sofort wieder aus.

Bei Blindspot gibt es keine Reue. Was man im toten Winkel – dem öffentlichen Feed – preisgibt, gehört der Plattform. Man kann Beichten lediglich archivieren, sodass sie für die Allgemeinheit verschwinden. Doch die Verbindung zu jenen, die bereits darauf reagiert haben, bleibt bestehen. Ein digitaler Handschlag, den man nicht zurücknehmen kann. Eine Narbe, die man zwar mit Kleidung bedeckt, aber niemals fortwischt.

Justadeadgirl besaß diesen Teil meiner Wahrheit. Ihr Kommentar war einer von zwölf, aber der einzige, der mich wirklich erreicht hat. Vielleicht, weil ich aus ihm dieselbe Traurigkeit gelesen habe; dieselbe Ausweglosigkeit, die ich in dieser Sekunde empfand. Also schrieb ich ihr – und sie nahm die Anfrage an. Seitdem ist sie mein einziger Inbox-Kontakt der Plattform.

Blindspot ist ein Ort für Gespenster. Keine Profilbilder, keine Biografien, keine Spuren. Nur ein frei gewählter Nickname in einer Farbe der Wahl. Das Einzige, was uns real macht, sind die nackten Zahlen am Rand des Chats: Wie alt wir sind und wie viele Kilometer Asphalt zwischen unseren Abgründen liegen.

Es ist eine Art regionales Tellonym, wenn man so will. Aber alles, was man im toten Winkel posten kann, sind Worte. Keine Bilder, keine Videos, keine Memos. Man beichtet, vollständig unbekannt, und erntet ehrliche und ungeschönte Reaktionen.

Es ist ein absurder Trost, zu wissen, dass das Leid direkt in der Nachbarschaft wohnt. Die Plattform füttert dich mit der giftigen Hoffnung, dass du nicht allein in Verzweiflung wühlst. Dass es immer jemanden gibt, dessen Abgrund noch schwärzer ist. Dass Menschen existieren, denen es schlechter geht als mir.

Das ist, was mich hält. Das und Justadeadgirl.

Ihre Geschichte ist mir nur in Bruchstücken bekannt. Aus einigen ihrer Beichten weiß ich, dass sie viel Wut in sich trägt: weil es leichter ist, zu hassen, als Schmerz zu empfinden. Sie hat Tage, da kämpft sie sich aus der Abwärtsspirale, und solche, in denen sie tiefer fällt als zuvor. Was uns beiden geschehen ist, hat nie wirklich eine Rolle gespielt, selbst ich ihr Schicksal erahne. In diesem Chat, auf den ich blicke, sind wir nur zwei Mädchen, die unstreitbar kaputt sind. Das macht Justadeadgirl zu meinem einzigen Anker. Sie hat mir gezeigt, wie ich das Steuer für ein paar Sekunden herumreiße; mir die Kontrolle zurückhole. Ein flüchtiger Beweis, dass ich noch lebe, statt nur zu existieren.

Seit Juni dreht sich die Welt ohne mich; Tage wurden zu Nächten, die Sonne tötet den Mond. Ich war nur anwesend, bin in Schmerz und Wut und Schuld geschwommen, obwohl ich nur darin ertrinken wollte – hätte ertrinken sollen. Nur das wäre fair gewesen ...

Meine Gefühle sind ihre. Ihre Gefühle meine eigenen.

Und ich weiß, dass es auch ihr Handeln ist – zumindest stelle ich es mir vor. Stelle mir vor, dass sie genau wie ich nach etwas Scharfem greift. Spüre das Gefühl von Kontrolle, das wir uns beide in genau dieser Sekunde zurückholen, als wir die Klinge an unsere Haut setzen. Ich wie immer an der Innenseite meines Schenkels, heute auf der rechten Seite. Meine Chatfreundin bevorzugt ihren Bauch, das weiß ich. Genau wie ich weiß, dass sie an besonders harten Tagen nicht nur einen Schnitt setzt, sondern ihre Narben wieder und wieder aufschneidet.

Zu behaupten, es täte nicht weh, wäre eine Lüge. Zu sagen, die Übelkeit bliebe aus, eine zweite. Doch dieser Schmerz ist nichts gegen den Krieg in meinem Inneren, den ich in genau diesem Moment gewinne. Zumindest für jetzt. Zumindest für die Sekunden, in denen das Taschentuch mein Blut fängt.

Ich warte, bis es aufhört. Warte, bis ich mir sicher bin, dass eine Narbe bleiben wird. Ein bleibender Schaden als Beweis meines Daseins. Ich weiß nicht, ob es meine Strafe ist oder meine Wiedergutmachung. Vielleicht ist es nichts von beidem. Nur die einzige Wahrheit, die ich noch fühle.

Bist du okay?, ploppt es auf. Und dieses Mal lache ich nicht.

Nein. Bist du es?

Erneut betrachte ich die wippenden Punkte, die kurz verschwinden, dann erneut ansetzen. Am Ende ist ihr Nein alles, was ich bekomme. Ehrlicherweise ist es alles, was ich hören will.

Ich weiß, wie das klingt. Weiß, wie abstoßend und übelkeitserregend diese Tatsache ist. Nur gibt mir Justadeadgirl dadurch das Gefühl, verstanden zu werden.

Hast du sie heute gesehen?

Ich starre auf die Frage, die sie immer stellt, seitdem wir das hier zusammen machen. Die sie stellt, seit ich in purer Verzweiflung gebeichtet habe, verfolgt zu werden. Von jemanden, der ... nicht mehr hier sein dürfte. Dass da jemand ist, der keinen Atem mehr besitzt und mich trotzdem einholt. Seit ich ihr von dem Mädchen erzählte, das ich sehe, obwohl sie tot ist.

Gott, wie oft mir dieser Gedanke Angst macht. Aber ich brauche keine Psychologen, die mir etwas von Trauma-Bewältigung erzählen oder davon, dass mein Gehirn nur die Leere füllt. Ich weiß genau, warum das tote Mädchen in den Ecken meines Zimmers lauert. Warum ihr Schatten sich über meinen legt. Mir ist bewusster als jedem anderen, weshalb sich mein Gehirn einbildet, sie wäre hier: weil ich sie getötet habe.

Ich habe Fiona Roberts getötet.

Diese fünf Worte sind alles, was von mir übrig ist – kein Schnitt der Welt kann sie wieder lebendig machen.

Justadeadgirl weiß nichts von meiner Schuld. Vermutlich denkt sie, ich wäre eines dieser Teenager-Mädchen, das mit ihrer eigenen Trauer kämpft statt mit der Tatsache, eine Mörderin zu sein. Alles, was ich gebeichtet habe, war, dass ich ein Mädchen sehe. Immer und immer wieder. Ein Mädchen, das aufgehört hat, zu existieren.

Deinetwegen.

»Fuck«, murmle ich. Lasse den Kopf in meine Hände fallen, drücke die Finger oberhalb meiner Stirn in die Haut. Dabei lasse ich das Taschentuch los, das ich bis eben auf den Schnitt gedrückt habe. Ignoriere, dass das Blut noch nicht geronnen ist.

Der Ansatz der Haare, den ich dadurch ertaste, erinnert mich an einen Teil von mir, der genauso wenig funktioniert wie alles andere. Nur kann ich ihn deutlich besser verstecken als mich selbst.

Millimeter für Millimeter schiebe ich meine Nägel unter die rotblonde Perücke, deren Haare mir bis unter die Brust fallen. Zumindest so lange, bis ich den feinen Ansatzkleber gelöst habe und sie in meinen Händen halte.

Das Bedürfnis, mich unter der Wig Cap zu kratzen, die noch auf meinem Kopf haftet und meine wenigen echten Strähnen verbirgt, ist enorm, doch zuerst lege ich die Perücke fein säuberlich auf meinen Schreibtisch. Erst danach ziehe ich das elastische Nylon von meiner Haut. Beiße die Zähne zusammen, als es sich löst und der getrocknete Kleber wie ein Pflaster von meinen Schläfen reißt, das viel zu lange dort geklebt hat. Noch während ich den Stoff zur Seite lege, fahre ich mit meiner Hand über ebenjene Stellen, dann zu den kahlen Flächen auf meinem Kopf. Durch den Rest Früher, der mir geblieben ist. Vertreibe damit das Jucken, aber nicht das Gefühl von Verfall.

Als ich meinen Blick senke, sehe ich das Blut, das auf die dunkle Decke unter mir tropft, die seit einer Weile auf meinem Schreibtischstuhl liegt. Trotzdem habe ich das Bedürfnis, die Wunde aufzukratzen; mehr Schmerz zu erfahren, damit die Stimme in meinem Kopf still ist. Damit ich das Atmen nicht bei jedem Zug bereue.

Doch ich muss mich in Acht nehmen.

An Tagen, an denen ich allein zu Hause bin oder meine Mutter schläft, ist es leichter, sich der Düsternis völlig hinzugeben. Heute ist keiner davon, weshalb ich ein Pflaster aus der Blechdose hole, es auswickle und so gut wie möglich über den Schnitt klebe.

Dadurch brauche ich einen Augenblick, um aufzusehen, als eine weitere Nachricht eingeht.

Meine Finger zittern, als ich sie auf die Schreibtischplatte lege; die rechte Hand instinktiv zur Maus führe.

Drei Fragezeichen weisen mich auf das hin, was unbeantwortet blieb. Und trotz meines Zitterns; obwohl ich glaube, nicht genügend Kraft zu besitzen, schreibe ich:

Sie ist niemals fort. Nie. Auch
wenn ich sie gerade nicht sehe.

Es dauert ein paar Sekunden, ehe sie ein schwarzes Herz-Emoji in den Chat schickt.

Man könnte unsere Unterhaltungen als fragmenthaft bezeichnen. Sie dauern nie lang, doch sind mit so viel Realität gefüllt; so viel Verstehen, dass sie unabdingbar für mich sind. Genau das macht es zu etwas, das ich ertrage. Jedes Mal hinterlässt es die bitternötige Erkenntnis, dass ich noch nicht aufgegeben habe. Und dass da noch anderer Schmerz in der Welt ist, der die Wahrheit in meinem eigenen entdecken könnte. Vielleicht sogar einer, der mir zeigt, damit zu leben. So wie Justadeadgirl mir gezeigt hat, wie ich ihn auf eine andere Quelle lenke.

Ich sende dasselbe Herz, ehe ich das Chatfenster schließe und meinen Laptop zuklappe. Das klackende Geräusch hallt durch die Stille meines Zimmers, weshalb ich nicht anders kann, als ihm nachzuhorchen. Als würde in diesem kaum wahrnehmbaren Widerhall eine Erkenntnis liegen, die mich zu erreichen versucht.

Doch als ich mich umsehe, ist nichts anders. Hinter meinem hellblau bezogenen Himmelbett steht die weiße Tür meines Wandschranks offen. In jedem Fach liegt fein säuberlich gefaltete Kleidung, darunter hängen Kleider und Strickjacken farblich sortiert, noch weiter darunter stehen meine Schuhe in Reih und Glied. Genau so, dass zwischen jedem Paar wenige Zentimeter Luft sind, damit es nicht gestopft aussieht. An derselben Wand, unter einem der zwei breiten Fenster, steht ein Sessel in Schafsfell-Optik, der viel bequemer aussieht, als er ist. Ein hellblaues Zierkissen mit weißen Schleifchen liegt darauf. Es ist wirklich hübsch – zu hübsch, um es tatsächlich als Kissen zu nutzen. Auf dem weißen runden Tischchen daneben liegt ein Buch, das ich wohl nie lesen werde. Auch das ist nur da, weil der hellgrüne Pastellton farblich mit allem harmoniert. Ich weiß nicht einmal, wie es heißt. Es war mir nie wichtig. Nichts war mir wichtig – nur das Bild, das ich abgegeben habe. Die Anerkennung, die mir entgegenschlug. Vielleicht sogar die Angst ...

Der pastellrosa Schreibtischstuhl quietscht beim Aufstehen, weshalb mein Kopf instinktiv zur Tür ruckt. Erst als ich nichts dahinter vernehme, gehe ich auf das Buch zu, das ich soeben ins Auge gefasst habe. Der Stoff meines weißen Tennisrocks fällt dabei bis kurz über die Knie und verbirgt, was schmerzt, weil meine Schenkel leicht aneinanderreiben. Statt meinen Gang anzupassen, lasse ich das Gefühl zu, bis ich sechs Schritte später auf die staubfreie Tischplatte sehe und das Buch in die Hand nehme.

Be(e) My Humble Love steht in geschwungenen Lettern über einem gezeichnet wirkenden Honigglas. Blümchen zieren es hier und da und ein Bienchen schwirrt ebenfalls über das Cover.

Andächtig streiche ich darüber, so sachte, als könnte meine Berührung sie zerstören. Ich fühle die verarbeitete Goldfolie unter meinen Fingerspitzen, folge ihnen mit dem Blick, bis –

Blitzschnell ziehe ich meine Hand vom Einband zurück. Von der zarten Spur Blut, die ich darauf hinterlassen habe.

Obwohl es nicht in Flammen steht, fühlt es sich genau so an. Nur hört das Brennen nicht auf, als ich meine Finger zu Fäusten balle. Nein, es breitet sich aus. Fährt erst in meine Gelenke, dann die Arme hinauf, die über den Ellenbogen von einem gelben Shirt bedeckt sind. Mir wird siedend heiß, woraufhin ich in einem Anflug von Panik zum Fenster stürze und es aufreiße.

Ein Atemzug – ich gönne mir diesen einen, ehe ich die seidenen Vorhänge zuziehe; meine Kahlheit vor der Welt verstecke. Wie gern würde ich meine Arme auf den Sims stützen, meinen Oberkörper weit hinaus lehnen. Stattdessen drücke ich mein Gesicht in den zarten Stoff; stehle mir die Luft, die er hindurchlässt.

Mitte September ist die Luft noch warm. Zu warm, um das Feuer unter meiner Haut, das längst meinen Hals erreicht hat, zu löschen. Ich kann nichts gegen das Gefühl ausrichten, das meine Kehle enger und enger wird. Kann nichts anderes tun, als zu versuchen, meine schneller werdende Atmung zu kontrollieren.

Nur ist Kontrolle das, was ich in diesem Jahr verloren habe.

Stärke ist, was ich nicht länger besitze – vielleicht nie wirklich besessen habe.

Beides hat mich atmen lassen. Überleben. Doch nun ...

Eins.

Bilder der Schultoilette flackern in meinem Kopf; versetzen mich in eine Situation, in der Macht alles war, was ich fühlte.

Zwei.

Die Gesichter meiner Freundinnen, die lachen, während sie sich im Spiegel über den Waschbecken den Lippenstift nachziehen.

Drei.

Ein dumpfer Aufprall, als etwas auf die Fliesen fällt.

Vier.

Mein Blick, der zu den Toilettenkabinen hinter mir herumfährt, von der nur eine geschlossen zu sein scheint.

Fünf.

Das Rauschen meines Blutes, als Aufregung in mir kitzelt.

Sechs.

Der stille Austausch mit Rouge und Ana, während wir auf die Toilette zugehen, hinter der unser High des Tages wartet.

Sieben.

Eine Tür, die beim Aufzerren gegen die Kabine daneben prallt.

Acht.

Augen, die sich fürchten.

Neun.

Augen, die begreifen.

Zehn.

Fiona.

Wieso ausgerechnet diese Erinnerung es schafft, mich ruhiger werden zu lassen, ist mir nicht nur unbegreiflich, es lässt auch Abscheu in mir aufsteigen. Gegen Rouge, gegen Ana. Gegen mich selbst. Und auch gegen das Mädchen, das mir das Gefühl von Erhabenheit gegeben hat.

Würde ich mich jetzt umdrehen, wäre sie da. Aus genau diesem Grund tue ich es nicht. Selbst wenn die Stimme in mir Feigling flüstert. Ich lasse sie, denn sie hat recht.

Ich hole Luft, um sie für ein paar Sekunden in meinen Lungen zu halten. Um einen Moment zu schaffen, in dem ich bei mir bin, bis meine Brust unerträglich drückt. Nicht deswegen, sondern wegen der Schritte, die ich vernehme, stoße ich sie wieder aus.

Das Wummern ihrer Schuhe verrät, dass meine Mom die Treppe hinaufkommt. Die Inbrunst darin, dass sie zu mir will. Und obwohl ich mich am liebsten in dem Kleiderschrank vor ihr verstecken würde – jede Zelle in mir schreit danach –, ist meine Furcht die eine Sache, die sich in den letzten Monaten nicht verändert hat. Und auf eine absurde Weise bin ich dankbar dafür ...

***

Würde mich jemand fragen, ob Luft wimmern kann, lautete meine Antwort ja. Ja, sie wimmert – weint sogar und schreit an den grausamsten Tagen. So durchdringend, dass sie einem das Gefühl gibt, nicht von der Welt geliebt zu werden. Nie geliebt worden zu sein. Wieso sollte sie auch? Es ist kaum etwas in mir, das sich zu lieben lohnt. Und das Wenige, das ich in manchen Sekunden an mir schätze, ist so fragil, dass man nicht einmal ansetzen kann, danach zu greifen.

Meine Haut ist nicht warm oder einladend.

Mein Herz nicht laut oder rot.

Meine Hände weder weich noch zielgerichtet.

Stattdessen tasten sie in der Luft nach etwas, in das sie sich krallen können, während in meinen Ohren dieses unerträglich laute Wimmern auf das Pochen trifft, das von meinen Haarwurzeln ausgeht. Ich ahne, dass die wenigen Büschel, die nur vereinzelt auf meinem Kopf wachsen, wieder weniger geworden sind. Der nagende Schmerz jedoch ist etwas, an das ich mich gewöhnt habe. An das Gefühl jedes Haares, das aus meiner Haut gezerrt wird. Ebenso wie an den Schleier der Feuchtigkeit unter meinen nackten Fußsohlen – und an die Dunkelheit, die hier unten ein Teil von allem ist. Auch, vielleicht sogar vor allem, von mir.

Meine Mutter ist still, doch ich weiß, dass es nur Sekunden dauern wird, ehe mein Trommelfell bebt. Denn als sie mich loslässt, geht sie die zehn Stufen wieder hinauf, knipst das Licht an, ehe sie die Kellertür von innen zuzieht.

Ich wünschte, sie würde mich in meiner Einsamkeit zurücklassen. Denn mit ihr eingesperrt zu sein, ist schlimmer.

Das Einrasten des Schlosses lässt mich schützend meine Arme um mich legen. Wo meine Haut in meinem Zimmer noch gebrannt hat, fühlt sie sich nun eiskalt an. Meine Härchen haben sich aufgestellt, mein Herz rast. Es wird schneller, als es begreift, dass sich der Blick meiner Mutter verändert, sobald er wieder auf mich fällt. Jetzt, hier unten, ist sie nicht Mom. Sie ist Ma’am. Und sie ist wütend.
»Den ganzen Monat«, stößt sie aus – und selbst ihre Stimme scheint zu toben. Sie klingt mächtig und ... erbarmungslos. Nicht nur, weil hier unten neben dem vereinzelten Knistern der Heizungsrohre kein weiteres Geräusch ist, sondern weil sie will, dass ihre Worte die Luft zwischen uns zerreißen. Bis sie es selbst tun kann ...

»Den ganzen Monat schon lügst du mich an.«

Zuerst bin ich zu abgelenkt von allem, um das Gesagte zu verstehen, doch dann dämmert mir, was sie meint.

»I-ich ha-«

»STOPP!«

Mein Körper zuckt zusammen, ehe ihre Stimme wieder erschreckend ruhig, dafür umso schärfer wird.

»Sei Still, Rebekka. Ich will deine erbärmlichen Ausreden nicht hören, weshalb du jeden Tag des neuen Schuljahres verpasst hast.«

Seit ich am ersten Tag nach den Sommerferien nicht in die Crestvalley High zurückkehrte, wusste ich, dass dieser Moment kommen würde. Mich wundert sogar, dass die Schule ganze zwei Wochen gebraucht hat, um meine Mutter zu kontaktieren. Vermutlich ist das so, wenn eine ganze Highschool um den Tod einer Schülerin trauert.

Es ist nicht so, als hätte ich es nicht versucht. Ich habe mich geschminkt wie immer, gekleidet wie immer, war pünktlich wie immer. Nur ich war nicht wie immer – und alles andere auch nicht. Was vorher ein Ort war, an dem ich bewundert wurde, war plötzlich einer, der mich über Glasscherben jagen wollte. Also kehrte ich um, bevor ich den Schulhof überhaupt betreten hatte – und der Schatten von Feigheit folgte mir.

Wo er nun ist, weiß ich nicht. Hier unten ist nie ein Schatten bei mir. Wie grotesk, dass ich mutterseelenallein zu sein scheine, obwohl meine Mom genau vor mir ist, als sie in diesem Moment die letzte Stufe hinter sich lässt.

Instinktiv setze ich einen Schritt zurück. Ein Fehler, den ich beinahe immer mache, denn es lässt sie den Abstand zwischen uns noch schneller überbrücken.

»Was bist du?«, fragt sie mit einem Zittern des Zorns in der Stimme, nachdem sich ihre Hand erneut in die verbliebenen Strähnen meiner Haare krallt.

Das Wimmern kann ich nicht unterdrücken. Es rutscht im selben Augenblick über meine Lippen, wie Tränen in meine Augen steigen. Ich weiß, was sie hören will; was sie mich fühlen lassen will.

»Was. Bist. Du?«

»Ein N-nichts ...«, murmle ich, während mein Kopf näher zu ihr gezerrt wird.

Mom positioniert ihr Ohr so nah vor meinem Mund, als hätte sie mich nicht verstanden. »Lauter!«, befiehlt sie. »Ich habe dich gefragt, was du bist.«

Für ein Räuspern reicht meine Kraft nicht, daher ist meine Antwort von Rauheit durchzogen, als ich lauter wiederhole: »Ich bin ein Nichts, Ma’am.«

»Ganz genau.« Aus jedem Buchstaben trieft Enttäuschung; aus jedem ihrer Worte Abscheu. »Du bist wertloser als Müll, Rebekka.«

Man sollte meinen, dass ich mich nach hunderten ihrer Beleidigungen daran gewöhnt hätte, doch auch dieses Mal schneiden sie mir so tief ins Fleisch, dass der Schnitt an meinem Oberschenkel lächerlich wirkt.

Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der war ich davon überzeugt, nichts hiervon verdient zu haben. In der ich meine eigene Menschlichkeit entdeckte – und die Fehlbarkeit meiner Mutter, die direkt neben ihrem Schmerz lag; ihn überlagerte. Damals lag mein dreizehnter Geburtstag gerade zwei Tage zurück und wie jetzt umgab mich Dunkelheit. Ihr Verhalten kam plötzlich – und gleichzeitig nicht, wenn man unsere familiären Umstände betrachtet.

Das klatschende Geräusch dringt eher an meine Ohren, als mich der Schmerz trifft. Aber nur beim ersten Mal. Die zweite Ohrfeige nehme ich vollen Bewusstseins wahr. Sie trifft nicht nur, sie hinterlässt Spuren. Auf und an und in mir. Bis sich die künstlichen Nägel meiner Mutter in meine Schulter bohren; mich nach unten drücken, sodass ich wie eine Sklavin vor ihr knie.

»Dein Vater hätte dich mitnehmen sollen«, keift sie. »Er hätte den verdammten Strick auch um deinen Hals legen sollen. Dann wäre ich euch beide losgewesen.«

Wie komisch, dass manche Worte an einem abprallen, obwohl sie gezielt auf uns einstechen sollten. Und andere, die in purer Wut und Verzerrung gesagt werden, unwiderruflich treffen.

Das Schluchzen bricht so schnell aus mir, es ist unmöglich, es aufzuhalten. Beinah sofort geht es in ein bitterliches Weinen über, während Mom nichts tut, als von oben auf mich herabzusehen und mich zu betrachten. Als sich unsere Blicke für eine Millisekunde treffen, erkenne ich hinter ihrer Erbarmungslosigkeit einen Schmerz, der möglicherweise tiefer sitzt als mein eigener. Nur spielt es keine Rolle. Es spielt keine Rolle, dass sie sich nachher unter Tränen für all das entschuldigen wird. Es spielt keine Rolle, dass ich mich in ihre Arme werfen werde wie eine Ertrinkende; dass ich die Perücke wieder aufsetzen werde. Es ist nicht relevant, dass ich den Chat mit Justadeadgirl nachher wieder öffnen werde.

Nichts ist es.

So lange, bis ich zwischen meinem eigenen Wimmern und den Schritten meiner Mutter, die mich im Keller zurücklässt, im flackernden Kellerlicht die Gestalt eines Mädchens sehe. Und wie immer, wenn ich es tue, steht etwas in ihren Augen, das mir die Kehle zuschnürt.

Zum Glück löscht meine Mutter das Licht, ehe sie die Tür zudrückt und mich einsperrt. Zum Glück kann ich mir in der Dunkelheit einreden, ich wäre allein. Selbst wenn Fionas Worte in mir klingen, als würde sie sie direkt in mein Ohr flüstern; als wären sie der einzige Takt, der in dieser Stille zählt.

Nackte Splitter bohren sich in
scharfe Haut;
füllen dort die Leere aus. Wie
k o m i s c h,
dass man zusehen kann,
wie Schmerz wächst.
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Kapitel 2

Vergessen

Trotz der Gefühllosigkeit in meinen Beinen tragen sie mich. Mehr kann ich nicht von ihnen erwarten, während sie mich an den Ort bringen, der mir nie fremder gewesen ist, obwohl er mir alles bedeutet hat.

Ich wusste, sie würden mich anstarren – jede Person an der Crestvalley High. Sie haben es auch vor dem Sommer getan, doch der Ehrfurcht in ihren Gesichtern ist Verachtung gewichen. Mit jedem Blick trägt sich eine weitere Schicht davon auf meine schwitzige Haut. Klebt an mir wie das pastelllila Kleid. Wie jedes ihrer Urteile. Und ich kann es niemandem verdenken, obwohl sie meine Scham wecken wie kaum etwas anderes. Meinen Fluchtinstinkt. Nur ist Gestern mein Zeuge, dass umkehren keine Option ist.

Zwei Lagen Concealer verdecken die Ringe unter meinen Augen, die mir nach Stunden im Keller geblieben sind. Die Perücke sitzt – glaube ich. Doch schon der kleinste Windstoß lässt die leise Furcht in mir lauter werden, dass die gerötete Kopfhaut darunter entblößt wird.

Ich wünschte, ich hätte mich heute Morgen für die Perücke mit gewelltem Haar entschieden, die mehr Volumen hat und Fehler verzeiht. Etwas in mir wollte jedoch unbedingt, dass alles so wie immer ist. Glatte Strähnen, dunkel geschminkte Wimpern und mein liebster Liquid Lipstick in der Farbe 2194 von HudaBeauty.

Doch mein Normal ist zu einem kontinuierlichen Kratzen im Nacken geworden. Zu der Angst, plötzlich den Rest meiner Würde zu verlieren, sollte mir die Perücke vom Kopf rutschen. Zu einer Wut auf mich, weil ich noch immer auf die Wig Cap darunter angewiesen bin.

Auf einer Glatze würde alles so viel besser halten ...

Ich schüttle meinen Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.

Himmel, ich sollte froh darüber sein, dass es etwas anderes als Wig Glue gibt. Zwar hält meine Perücke dadurch nicht über Wochen hinweg und ist auch nicht wasserfest, sie löst sich allerdings deutlich einfacher – und das bedeutet weniger Schmerz, wenn daran gerissen wird. Zudem halte ich an dem Gedanken fest, meine dünnen Strähnen könnten wachsen. Durch die Reibung unter dem Nylon sind sie enorm kaputt, aber sie sind meine.

Als mein Haarausfall begann, wurde er innerhalb von zwei Monaten so unerträglich, dass ich mich nicht mehr hinauswagte. Etwas, das nach dem Tod meines Dads und der Weihnachtsfeiertage dazwischen niemand hinterfragte. Den ganzen Januar über igelte ich mich ein, bis mich meine Mutter zu einem Zweithaarspezialisten brachte. In eine über 150 Kilometer entfernte Stadt, in der uns niemand kannte. Und als ich danach – mit einer Nuance hellerem Haar – wieder in die Schule ging, fiel es niemandem auf. Jeder war überrascht von dem Lächeln, das ich trug, und der Stärke, die ich ausstrahlte. Es war der erste Tag, an dem ich so tat, als hätte ich die Kontrolle. Es war der Tag, an dem ich süchtig danach wurde.

Nun lächle ich nicht – und obwohl ich alles dafür tue, meinen Rücken gerade zu halten, bin ich mir sicher, dass ich weder selbstbewusst noch stark wirke. Wie sollte ich auch, wenn sich jeder Schritt so anfühlt, als würde ich über Scherben laufen. Als wäre ich es, die sie hinterlassen würde. Ich frage mich, ob ich mich tatsächlich nicht an ihnen schneide oder es einfach nicht spüre. Nicht, als die nächste Sekunde mich wanken lässt. Nicht, als ein schrilles Piepen meine Gedanken zum Erliegen bringt. Auch nicht, als mein Atem stockt, weil ich die mit Blumen überfüllte Wiese direkt neben den Stufen zur Eingangshalle entdecke.

Ich wünschte, ich könnte weitergehen.

Ich wünschte, ich könnte stehen bleiben.

Stattdessen werden meine Schritte unkoordinierter. Langsamer. Mein Verstand treibt mich an, während mein Körper zu nichts in der Lage ist, als hunderte Pfingstrosen anzusehen. Einige von ihnen liegen dort schon so lange, dass ihre Blüten welk und farblos sind. Andere, frischere, wurden auf ihnen platziert. Um manche sind schwarze Schleifchen gebunden, andere tragen noch ihre Blätter am Stiel. Jede einzelne liegt still da. Tot.

Ich habe nie verstanden, wieso man Totes mit Totem bedenkt. Auch damals bei Dad nicht. Nach der Trauerfeier habe ich nie wieder auch nur ein Gänseblümchen dort abgelegt.

Während meine Augen über das Blumenbett wandern, haben sich meine Schritte derart verlangsamt, dass es aussehen muss, als würde ich in Zeitlupe gehen. Vielleicht ist es tatsächlich so, denn der Weg an diesem Mahnmal vorbei ist kurz und lang zugleich. Fast bin ich gewillt, hinter mich zu schauen, um zu sehen, ob ich nicht nur mich selbst, sondern auch die Zeit verloren habe. Mindestens das Gefühl für sie in jedem Fall.

So lange wie möglich halte ich meinen Blick fern von dem großen Bilderrahmen, der oberhalb von allem steht. Nur tut mein Körper alles, um meinen inneren Drang niederzukämpfen, es zu ignorieren. Ich wehre mich derart dagegen, dass es wehtut, als mein Kopf plötzlich zu den Kerzen ruckt, die um das Foto herumstehen. Keine brennt, weil sie nicht echt sind. Batteriebetriebener Plastikmüll. Zwischen ihm Briefe und Postkarten, kleine Zettel, gemalte Bilder und ... sogar ein verdammter Teddybär.

Was zum ...

Als ich endlich wage, sie anzusehen – das Schulfoto von ihr vor dem blauen Hintergrund, auf dem sie zurückhaltend lächelt – würde ich am liebsten auflachen.

Das ist eine Farce. Alles hiervon.

Und dennoch halten mich ihre Augen gefangen. Dennoch steht in ihnen alles, was ich ihr genommen habe, selbst wenn sie auf dem Foto nicht ansatzweise aussieht wie sie selbst. Hier klingen sogar ihre Verse fremd für mich.

Frage mich,
wie viele Gedichte
ich schreiben muss,
um zu vergessen.

Auch als ich endlich die erste Stufe erreicht habe, klebt mein Blick noch an dieser künstlichen Szenerie. Von hier aus kann ich sogar den Geruch der toten Blumen wahrnehmen, der von der warmen Brise hergeweht wird. Ich würde mich am liebsten übergeben, stattdessen halte ich die Luft an. Bin so auf das, was schräg hinter mir liegt, konzentriert, dass ich die nächste Stufe verfehle und stolpere.

Ein beißender Blitz zuckt durch mein Knie, doch ich nehme ihn nicht als etwas Schlechtes wahr. Vielmehr als das, was er ist: Ablenkung. Die Erinnerung, dass ich menschlich bin. Monster würden keinen Schmerz empfinden, oder? Nicht solchen, der mich durchfährt, als ich das vereinzelte Lachen wahrnehme. Das Tuscheln. Ihre Urteile.

Plötzlich ist es, als gehöre ich nicht mehr mir, sondern allen anderen. Als wäre mein Empfinden – mein Verstand – eine für sie beliebig formbare Masse. Ebenso wie mein Körper, an den sie in Gedanken Lügnerin schreiben. Auf jede freie Fläche Haut. Nur ist das nicht, was mein Inneres in Fetzen reißen will, sondern die Furcht, zwischen den Lügen auch Wahrheiten zu finden. Die Gewissheit, dass ich es tun werde ...

Vielleicht, denke ich, habe ich meine schlimmste Version noch nicht entfesselt ...

Mir ist bewusst, dass die Bekka von vor dem Sommer wüten würde. Sie hätte sich ein schwaches Glied in der Kette gesucht, um von ihrer eigenen Blöße abzulenken. Sie hätte sich Macht erkämpft; sie sich einfach genommen. Ohne Rücksicht. Ohne Empathie. Und obwohl ich mich für diesen Gedanken schäme, wünschte ich, ich könnte sie an die Oberfläche zerren.

Stattdessen atme ich mit geschlossenen Augen ein, ehe ich mich aufrapple, um die letzten zwei Stufen hinter mir zu lassen und die verdammte Crestvalley High zu betreten. Etwas, von dem ich wünschte, es zum letzten Mal zu tun.

Nur werden Wünsche von schlechten Menschen nicht wahr. Es erfüllen sich ja nicht einmal die von guten ...

»Bekka?«

In dem Gewirr der Stimmen hätte ich meinen Namen beinahe überhört. Doch die Tonalität – der Klang, aus dem nicht nur Überraschung, sondern auch eine Art von Entsetzen steckt, erreicht mich, noch ehe ich die Quelle verorten kann. Als ich es tue; nach links in den Gang blicke, in dem Sekretariat und Rektorbüro liegen, ist Fassungslosigkeit das Erste, das ich in Anas Gesicht ablesen kann. Ihre Lider sind aufgerissen, ihre Hand vor ihren Mund gelegt, so als hätte sie meinen Namen nie aussprechen wollen. Als hätte allein das zu tun, ihr wehgetan.

Sie wirkt wie sie und doch völlig anders. Über zwei Monate habe ich sie nicht gesehen. Nicht mehr, seit sie in einer Julinacht vor meiner Haustür stand, kurz nach Fionas Beerdigung, und mich gebeten hat, alles, was ich weiß, der Polizei zu sagen. Sie hat mich angefleht, unter Tränen. Und ich ... Ich bin still geblieben. Habe so lange geschwiegen, bis sie gegangen ist. Als glaubte ich, sie würde mich nicht sehen, wenn ich mich nur nicht rühre. Es war das letzte Mal, dass sie mit mir geredet hat.

In meiner Vorstellung erinnert sie sich an dieselbe Szene zurück wie ich, denn plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper. Ihr Blick verschließt sich. Wo ich eben noch eine Welle von Gefühlen wahrnehmen konnte, ist nichts mehr als leere Kühle. Eine, die zu bitterer Kälte wird, als ihr Name über meine Lippen rutscht.

»Ana ...«

Mir fällt erst jetzt auf, dass ich einige Schritte auf sie zugehe. Rein in den Flur, der viel leerer ist als alle anderen, weil sich hier nur Fachschaftszimmer und Vorbereitungsräume befinden. Um diese Zeit trinken die Lehrpersonen hinter den Türen in Ruhe ihren Kaffee.

Knapp fünf Schritte vor ihr zwinge ich mich, stehen zu bleiben. Meinen Blick über sie schweifen zu lassen; jedes Detail aufzusaugen.

Früher haben ihre Augen geleuchtet, ihre Haare gestrahlt. Von ihr ging eine Aura aus, bei der ich mich sicher fühlte. Gemeinsam sind wir unbesiegbar gewesen. Bis sie gefallen ist und ich dabei zugesehen habe. Bis ich ihre Hand losließ, als sie mich am meisten gebraucht hat. Aus Abscheu, Wut, Enttäuschung. Aus Unverständnis und Eifersucht. Durch Ana habe ich Fiona noch so viel mehr gehasst. Und wegen ihr habe ich Ana gehasst. Und die ganze verfluchte Welt.

Wie naiv ich gewesen bin, habe ich vermutlich noch immer nicht in Gänze verstanden. Doch mein eigener Egoismus haftet wie ein klebriger Schatten an mir. Stets bereit, mich daran zu erinnern, dass ich nicht nur eine schlechte Freundin, sondern eine Mörderin bin.

Dass es ausgerechnet Angst ist, die in mir aufsteigt, ist abstrus. Trotzdem schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper, drehe mich um und –

»Fuck«, stoße ich aus, als ich mit jemandem kollidiere.

Mein Taumeln wird von zwei Händen abgefangen, die nach mir greifen. Auch mein Gegenüber flucht, und die Stimme kommt mir so bekannt vor, dass mein Körper Adrenalin ausschüttet, noch ehe ich aufsehe. Dann spüre ich, dass sich die Person vor mir versteift; beinahe zu Eis gefriert. Ich merke es, weil sich die Finger für eine Millisekunde in meine Oberarme bohren, ehe sie mich so schnell loslassen, als stünde ich in Flammen. Dann erst sehe ich auf; wünschte, ich hätte es nicht getan ...

Dass es so wehtut, in sein Gesicht zu schauen, hätte ich nicht erwartet. Noch mehr aber überrascht mich die Wut, die in mir aufsteigt, als ich seine Abscheu im Blick sehe. Ausgerechnet von ihm. Phillip. Dem Menschen, der sich so wenig für seine Schwester interessiert hat wie jeder andere Mensch dieser Schule. Sein Schmerz mag echt sein, seine Verachtung jedoch ist genau solch eine Farce wie dieses verdammte Foto von Fiona draußen auf dem Rasen.

Ja, ich mag sie gehasst haben, doch ich bin mir sicher, auf gewisse Weise habe ich sie besser gekannt als er. Denn ich musste ihre Schwächen kennen. Musste verstehen, wie sie tickt, um ihr wehzutun. Er hat vermutlich nicht einmal gewusst, wovor sie sich fürchtet. Geschweige denn, was sie geliebt hat.

»Was willst du hier?«, spuckt er mir regelrecht vor die Füße, was meinen Zorn auflodern lässt.

Das erste Mal seit Monaten spüre ich, dass die alte Bekka direkt unter meiner Haut lungert. Es ist befreiend, sie bei mir zu wissen.

»Ich gehe hier zur Schule, Arschloch.« Mein Kinn hebt sich automatisch, während mein Blick zur Fassade wird.

Phillip lacht auf. »Verschwinde von hier.« Es ist, als würde er mir vor die Füße spucken. »Niemand will dich hier haben.«

»Fick dich, Roberts.« Etwas in mir pocht; scheint mir etwas sagen zu wollen, doch ich sperre es hinter die Tür meines Inneren, bis das Klopfen leiser wird.

Phillip lehnt sich nach vorn, zu nah für meinen Geschmack, und selbst sein Flüstern zittert, als er erwidert: »Tu es selbst.«

Im nächsten Moment reißen ihn zwei Hände von mir weg und nur ein paar Sekunden später stellt sich auch Ana zwischen uns. Mir den Rücken zugewandt spricht sie auf Fionas Bruder ein. Und die beiden wirken dabei derart ... vertraut, dass ich kaum begreife, was ich sehe.

Ihre rechte Hand liegt auf seiner Brust, die andere umklammert seine Finger. Sein Blick ist komplett auf sie gerichtet, als würde er jedes Wort brauchen, das sie sagt.

Während ich die beiden mit aufgerissenen Augen beobachte, bemerke ich die dritte Person, die nun hinter Phillip hervortritt. Eine, die mir ebenso gut bekannt ist wie die anderen zwei. Er muss es gewesen sein, der Phillip von mir fortgezogen hat. Und der sich nun schützend vor das Pärchen stellt und mich fixiert.

Man könne annehmen, er stünde auf dem Footballfeld. Bereit, alles aufzuhalten, was den Menschen hinter ihm schaden möchte. Dabei sind seine Züge von einer Härte gezeichnet, die ich nicht von ihm kenne. Würden seine schwarzen Haare nicht wie immer links und rechts in seine Stirn fallen, hätte ich vielleicht sogar länger gebraucht, um diese Version von ihm mit der von vor dem Sommer zu vereinen.

Kein Ton kommt über seine Lippen. Über jene, über die bei jeder Party, auf der wir gemeinsam waren, Wackelpudding-Shots und Bier geflossen sind. Seine Witze haben mich mehr zum Lachen gebracht als die aller anderen, nun ist da nicht mal ein Wort der Verachtung. Selbst in seinen Augen kann ich nicht lesen, was er denkt.

Er. Kio Nguyen.

Ehemaliger Wide Receiver der Crestvalley Thieves. Einer der ambitioniertesten Schüler der Abschlussklasse des letzten Jahres. Er sollte gar nicht hier sein, genauso wenig wie Phillip. Beide gehen nicht mehr auf die Highschool.

»Verschwinden wir von hier«, durchbricht Ana meine Gedanken. Wirft mir, während sie geht, nicht mal mehr einen Blick zu. Und so plötzlich, wie sie aus dem Nichts gekommen ist, biegt sie um die Ecke des Schulflurs, wo diejenigen, die stehen geblieben sind, um unserem Schauspiel zuzusehen, ihr und Phillip Platz machen. Kio bleibt noch ein paar Sekunden auf der Stelle stehen, als würde er sichergehen wollen, dass ich ihnen nicht folge. Dann geht auch er. Und wo einst Fröhlichkeit und Positivität seinen Gang begleitet haben, zieht auch er nun einen Schatten hinter sich her, der dunkel und trostlos ist.

Ich frage mich ehrlich, wieso das so ist. Wie viel er in den Wochen vor dem Sommer mit Fiona zu tun hatte. Oder ob es sein Mitgefühl den anderen gegenüber ist, das ihn trübt. Denn fest steht: Kio Nguyen, der anderen immer ein Lächeln entlockt hat, hat sein eigenes verloren.

Wieso macht mich das so unheimlich traurig?

Verdammt, Fiona. Vielleicht hast du mehr Menschen berührt, als du je gedacht hast. Und vielleicht haben mich nie so viele geliebt, wie ich geglaubt habe ...

***

Das erste Mal habe ich sie in einer Fernsehwerbung gesehen. Ich habe an unserem Esstisch gesessen und meiner Mutter die Fingernägel lackiert, während der Fernseher im Hintergrund vor sich hin dudelte. Als ich Mom gerade die zweite dunkelrote Schicht Farbe aufgetragen hatte, hob ich den Kopf und beobachtete eine Szenerie hinter dem flimmernden Bildschirm, in dem ein Mann im Anzug auf einem Balkon-Café einen Espresso trank, während hinter ihm die Häuser Roms eine beeindruckende Kulisse bildeten. Eine Stimme im Hintergrund schwafelte irgendetwas von köstlich gerösteten Bohnen, doch ich bekam es kaum mit, weil ich in der nächsten Sekunde hinter ihm eine junge Frau an einem der Tische bemerkte. Vielmehr ein Mädchen. Eines, das ganz genau so aussah wie sie: Fiona.

Der Schock hatte mich derart im Griff, ich konnte keinen Millimeter von meinem Platz rücken. Erst als ich blinzelte, wurde die Person plötzlich zu jemand anderem, mein aufgeregter Herzschlag aber blieb; pumpte das Blut auf eine Art durch meinen Körper, die höllisch wehtat.

In diesem Moment und in den Tagen danach redete ich mir ein, es wäre ein Irrtum gewesen. Ein Streich meiner Wahrnehmung – humorlos, aber einmalig. Ich hatte fest daran geglaubt, dass sich nichts davon wiederholen würde.

Wie falsch ich lag ...

Das zweite Mal sah ich sie in der Apotheke unseres Wohngebiets, nachdem Mom die neue Packung Tampons mitgewaschen hatte. Weil ich mich nicht in den Supermarkt mitten in der Stadt traute, gab ich die paar Dollar mehr aus, um so wenig Menschen wie möglich zu begegnen – und erst recht keinen Mitschülern. Doch während ich darauf wartete, dass der Herr vor mir abkassiert wurde, sah ich jemand anderen ... Es war nur kurz, aber Fiona war so ... echt. Sie stand vor einem der Regale, beobachtete mich, ehe sie hinter einem lebensgroßen Pappaufsteller verschwand. Ich hatte am ganzen Körper gezittert, während ich ihr nachging, gefunden habe ich sie nicht. Erst einige Tage später fiel mein Blick aus meinem Zimmerfenster, und da stand sie plötzlich und sah von der Straße aus zu mir auf.

Darum zucke ich nicht zusammen, als Fiona plötzlich nur ein paar Schließfächer weiter steht. Das habe ich aufgegeben, seitdem sie mir nach diesen ersten Malen wieder und wieder erscheint. Manchmal nur in meinen Träumen, dann zwischen jedem Wort, das ich lese. Ich höre ihre Stimme in den Liedern, egal wie laut oder leise sie aus meinen Kopfhörern dringen. Ich sehe ihr Gesicht zwischen den Menschen, die mir begegnen. Und obwohl ich mich bereits auf gewisse Weise daran gewöhnt habe, verengt sich meine Brust, als mir bewusst wird, dass sie direkt vor ihrem einstigen Spind steht. Doch statt auf die Briefe und Blumen zu blicken, die daran festgeklebt wurden, sieht sie einzig und allein mich an.

Es ist eigenartig. Nicht nur, dass ich sie sehe, sondern wie. Ich glaube, ich habe sie vor ihrem Tod niemals lächeln sehen. Ihr Ausdruck war stets geprägt von Zurückhaltung und Traurigkeit. Von Schwäche. Ab und zu auch von Frustration, aber meistens von Furcht. Seitdem sie mir jedoch begegnet, lächelt sie. Nicht überschwänglich, nicht einmal wirklich glücklich, aber da ist immer dieser leicht gehobene Mundwinkel; diese feinen Fältchen neben ihren glasigen Augen. Ich würde lügen, wenn ich sie als frohmütig oder gar selig beschreibe, dennoch liegt neben der für sie typischen Prise Traurigkeit auch etwas in ihrer Mimik, das ich als Erleichterung beschreiben würde. Vielleicht gefällt es ihr aber auch nur, zuzusehen, wie mein Leben den Bach runtergeht ...

Je länger ich sie ansehe, desto mehr Wut schäumt in mir auf, weshalb ich den Kopf schüttle und mich dann von ihr wegdrehe. Meine Spindtür scheppert, als ich sie zuwerfe. Ich stelle mir vor, dass es auch der Boden unter mir tut. Gott weiß, dass ich gerade nicht den Hauch von Geduld für diese verquirlte Scheiße habe, die mein Hirn mich sehen lässt.

Sie ist nicht hier.

Sie. Ist. Nicht. Hier.

Wie könnte sie? Ich habe sie umgebracht.

»Bitte nicht«, wispere ich, weil ich merke, dass sich Schwere auf meine Brust legt und Enge meinen Hals umklammert. Weil ich weiß, dass ich vieler Augen Mittelpunkt bin.

Auf einmal bestehe ich fast gänzlich aus Furcht. Aus der Angst, meine Fassade nicht aufrechterhalten zu können, sobald ich mich umdrehe und den Unterrichtsraum suche.

Panik fließt durch meine Adern. »Nein, nein, nein.«

Alles in mir drängt mich an einen Ort, an dem mich niemand beobachtet. Drängt mich, zu fliehen, damit ich dem Brennen hinter meinen Lidern nachgeben kann.

Schwach, schleudert mir meine innere Stimme entgegen. Und eine Heuchlerin noch dazu.

Momente wie dieser, in denen ich begreife, dass alles aus den Fugen gerissen; in seinen Grundfesten erschüttert wurde, lassen mich spüren, wie ohnmächtig sich die Welt anfühlt, wenn man keinerlei Kontrolle über sie hat. Das Nichts um einen herum wird zu allem, man selbst jedoch absorbiert das Nichts. Ich wollte nie ein Niemand sein, doch der Jemand, der ich war, ist eine Person, die ich nie wieder werden kann – und wenn ich ehrlich bin, nicht werden will.

Meine Haut juckt. Nicht wegen des dünnen Schweißfilms darauf. Sie juckt, weil ich mich von ihr abkratzen will. Reste von Scham und Lügen und Bitterkeit. Ich will abschaben, was jedes Augenpaar hier mit bleischwerer Tinte auf mich schreibt. Was sie hinterlassen – und was ich hineingeritzt habe.

Ich halte mich kaum aus. Überfühle mich auf jedwede Weise.

Mit einem gehauchten »Shh« schließe ich meine Lider und krampfe meine Finger zu Fäusten; würde am liebsten meine Stirn an die Spindtür drücken, um die sengende Hitze in mir zu ersticken. Doch ich kann nichts kontrollieren. Nichts tun, um Herrin über ... irgendwas zu sein. Weil nichts mehr in meiner Welt ist, nur ... ich. Da bin nur ich. Und wo ich früher schon nicht gereicht habe, zerfalle ich endgültig. Nicht zu Staub, sondern zu Dreck.

Mehr bist du nicht wert, höre ich die Worte meiner Mutter. Du warst es nie.

Dabei hatte ich einen Weg gefunden – und einen Preis gezahlt. Ich habe eine Richtung gewählt – um in der Ausweglosigkeit zu landen.

Meine Handflächen brennen, so tief bohre ich meine Nägel in die Haut. Täte ich es nicht, sähe jeder das Zittern meiner Finger, die mich aufkratzen wollen. Jede Faser meines Körpers ist derart angespannt, dass selbst die kleinste Bewegung unmöglich ist, obwohl alles in mir – jede Zelle – nach Flucht schreit.

»Shh«, stoße ich erneut aus. »Shh.« Als wäre ich ein Baby, das ich beruhigen muss.

Shh, shh, shh.

Ich greife in meine Tasche, wo meine Finger sofort das Smartphone finden. Doch statt es rauszuholen, umschließen sie es. Dabei will ich schreiben. Ich will Justadeadgirl sagen, dass die Welt mich gerade lebendig frisst. Dass Fiona mich anlächelt, während ihr Bruder mir ins Gesicht spuckt. Doch ich kann nicht. Nicht hier, wo tausend Augenpaare darauf warten, dass die gefallene Königin der Crestvalley High einen Fehler macht.

Der erste Schritt rückwärts ist der schwerste, weil er einen Felsen bewegen muss. Beim zweiten fallen zumindest wenige Steine zu Boden. Der dritte lässt mich bröckeln. Doch als ich in der Drehung abermals zu ihrem Schließfach schaue – in ihr Gesicht –, platzt plötzlich alles von mir. Die Schüler auf den Gängen sehen es nicht, doch vor meinen Augen stürzen die Brocken zu allen Seiten zu Boden; treffen krachend die Spinde und schlagen darin ein. Sie nehmen die Bewegungslosigkeit mit sich, aber hinterlassen eine Furcht, die mir den letzten Rest Selbstbeherrschung raubt.

Ohne nachzudenken renne ich. Stemme mein Gewicht bei jedem Schritt in den Boden, aus Angst, zu fallen – zu zerfallen. Denn überall sind Augen. Überall Arme, die sich strecken; Finger, die nach mir gieren; Gelächter, das mich verfolgt. Nichts würde ich lieber tun, als das Gebäude zu verlassen, doch im Eingang drängen sich Neuntklässler aneinander, darum biege ich wieder in den Flur, der der leerste ist. Um dem Gefühl zu entkommen, das Schulhaus bräche über mir zusammen. Oder die Welt. Oder das Universum. Und als ich glaube, von irgendwoher meinen Namen zu hören, fliehe ich in den ersten Raum rechts von mir, den ich erreiche. Von dem ich weiß, dass es kein Lehrerzimmer ist, sondern der Kopierraum. Eng, schmal, einsam. Der Ort, an dem ich nicht mehr imstande bin, die Tränen zurückzuhalten. An dem ich nach Luft ringe, mir auf das Brustbein haue.

»Shh.«

Der Laut gleicht keinem Trost, sondern Verzweiflung. Immer wieder bricht er über meine Lippen, bis meine Knie nachgeben und ich nach vorn taumle; mich an dem offenen Metallregal festhalte, in dem unendlich viel Papier gestapelt ist. Weißes, buntes, großes, kleines, strukturiertes. Und so grausam es ist, umso befreiender fühlt es sich an, als ich mir vorstelle, ein einzelnes Blatt davon so schnell über meine Haut zu ziehen, dass es in sie schneidet.

Ich habe versucht, meine Verzweiflung mit allen Mitteln zu bekämpfen. Am Ende hat es nur Schmerz geschafft, mir die Kontrolle zurückzugeben.

Justadeadgirls Worte prasseln auf mich ein. Sie beichtete sie mir in einer unserer ersten Chatkonversationen; zeigte sich so verletzlich, wie ich es bin.

Mit einem Schluchzen, das in diesen schmalen vier Wänden alles einnimmt, presse ich meinen Rücken gegen die Regalkanten, doch nichts hält mich. Nichts.

Wimmernd sinke ich zu Boden. Meine Knie ziehe ich danach direkt an meinen Körper. Nicht nur, weil ich befürchte, dass meine Beine sonst gegen das Regal gegenüber stoßen, sondern weil ich das Gefühl brauche, gehalten zu werden.

Zumindest kurz.

Zumindest beinahe.

Die Furcht in mir jedoch wird kaum weniger. Mein Hals ist noch immer so zugeschnürt, dass meine Atmung schnell und heftig geht. Die Tränen laufen so wie meine Nase, die ich einfach an meinem nackten Arm abwische, weil ich keine Kraft für etwas anderes habe. Das Zittern meines Körpers lässt kaum nach, auch nicht, als ich beginne, auf meine Knie zu hauen. Vorsichtig zuerst, dann hemmungsloser, schließlich panisch. Panisch, weil ich viel zu wenig dabei fühle.

Shh, shh, shh.

Vielleicht hätte es etwas geändert, wenn das »Shh« über die Lippen einer anderen Person gekommen wäre. Vielleicht hätte die Welt selbst mich aufhalten können. Das Universum jedoch, dem ich gänzlich egal bin, lässt zu, dass ich bedächtig meine Beine ausstrecke. Es lässt zu, dass ich mein kurzes Kleid, das sowieso bereits hochgerutscht ist, noch höher ziehe. Lässt zu, dass ich meine Hand an meine Schenkel führe. Meine Finger. Meine Nägel.

Sobald ich den Schmerz spüre, ziehe ich zischend Luft ein. Statt die auszupusten, halte ich sie jedoch eine Weile. Fühle, wie ich während dieser Sekunden merklich ruhiger werde. Mir bewusst, dass das Universum all das nicht nur zulässt, sondern dabei zusieht. Dabei wie ich kratze, kratze, kratze. Wir tun es beide. Sehen hinab, bis meine Fingerspitzen feucht und rot werden. Bis ich es schaffe, wieder normal zu atmen. Bis die schrille Schulklingel mich in derselben Sekunde zusammenzucken lässt.

So wie die Tür es tut, die in meinem schwächsten Moment mit einem Ruck aufgerissen wird ...
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Kapitel 3

Wände

Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich frage, wie viele Augen das Universum hat. Zwei, die allmächtig sind? Tausende? Gar Milliarden, die jederzeit alles sehen? Oder genauso viele, wie es Sterne besitzt? Wieso sonst fühlt es sich so an, als würde es jeden meiner Schritte verfolgen. Jede Bewegung, die ich ausführe. Jeden Gedanken, den ich hege. Was ich mich noch nie gefragt habe, ist, wie es sich anfühlt, wenn es andere Augen sind, die die Vollkommenheit meiner kaputten Existenz betrachten. Wenn sie begreifen, wie hässlich alles an mir ist. Wie abstoßend.

Auch in den Sekunden nach dem schrillen Klingeln, das noch in meinen Ohren hallt, stehe ich derart unter Schock, dass ich reglos an Ort und Stelle verharre. Das Einzige, was ich vermag zu tun, ist, meine Hand Flach auf die aufgekratzten Schnitte zu legen; meine Beine zusammenzupressen. Ein Tropfen auf einem viel zu heißen Stein, dessen Zischen ich beim Verdampfen beinahe höre. In der Position, in der ich sitze, hat er mit Sicherheit längst entdeckt, was ich verstecke.

Er.

Kio.

Seine Lippen sind leicht geöffnet, als wären die Worte darauf erfroren. Worte, die er zurückhält – oder nicht findet. Seine Hand umklammert die Klinke, während seine Lider merklich geweitet sind. Alles an ihm wirkt angespannt, jeder seiner sehnigen Muskeln. Genau wie auf dem Footballfeld, nur ... befinden wir uns auf keinem. Von hier unten sieht er so riesig aus, geradezu einschüchternd. Aber genau dieser Hauch Angst ist es, der mich tauen lässt. Schnell und gnadenlos.

Ich stoße mich ab und stürze nach vorn, um auf den Knien zu landen und mich in der nächsten Sekunde hochzudrücken. Dabei halte ich mich an einem der Schwerlastregalbretter vor mir fest – zumindest versuche ich es. Weil ich Kio nicht aus den Augen lasse, greife ich statt des Bretts nach einem Stapel Papier, der zumindest so stabil ist, dass ich mich hochdrücke. Danach jedoch rutscht er und stürzt mit schierer Unaufhaltsamkeit zu Boden. Nein, er ... Er fließt. Es sind so viele einzelne Blätter, dass sie für wenige Sekunden wie eine schneeweiße Lawine wirken, die sich zwischen den Regalen staut. Genau zwischen Kio und mir.

Und obwohl sie dafür sorgt, dass ich mich sicherer fühle, verbildlicht sie so gut, wo ich stehe. Auf der anderen Seite. Auf einer düsteren und kaputten.

Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn, achte peinlich genau darauf, nicht zu weit nach oben zu fahren. Nicht dorthin, wo der Ansatzkleber durch die Hitze meiner Haut in meiner Vorstellung zu einer schmierigen Masse geworden ist.

»Fuck, ich ...«

Ich reiße meinen Kopf zu ihm, nur um zu erkennen, dass Kio einen Schritt vortritt, wodurch er die Tür loslässt. Nur einen Wimpernschlag später fällt sie ins Schloss und sperrt mich mit ihm ein. Das dumpfe Knallen ähnelt der Dumpfheit in mir, die sich über jedes Gefühl und jeden Gedanken gelegt zu haben scheint. Vor allem, als Kio erneut ansetzt und ungestellte Fragen über seine Lippen stürzen.

»Bekka, was ...«, beginnt er, schüttelt den Kopf. »Wie-«

»Stopp«, halte ich ihn auf. Hebe sogar meinen Arm, um ihm zu signalisieren, dass ich es keinesfalls ertrage, sollte er näherkommen.

Zu meiner Überraschung gehorcht er. Doch ich brauche einige Momente, um zu verstehen, weshalb er meine ausgestreckte Hand mit einem ungläubigen Blick fixiert.

Fuck. FUCK.

So schnell wie möglich ziehe ich sie zurück, umfasse sie mit der anderen, um die roten Fingerkuppen zu verbergen. Sein Blick jedoch gleitet in der Sekunde danach zu meinen Beinen. Hinterlässt einen Schwall Panik, den ich Stück für Stück wieder hinter meine Benommenheit drücke.

»Geh«, rutscht es mir kratzig heraus, sodass ich mich räuspere, während sowohl mein Körper als auch mein Verstand noch dabei sind, zu mir zurückzufinden. »Verschwinde von hier.«

Er sagt kein Wort, bewegt sich nicht vom Fleck. Nur das Blinzeln verrät, dass er über seine nächsten Schritte nachdenkt. Über die Bedeutung dessen, was er gesehen, aber nicht begriffen hat.

Wie soll er dieses Bild auch mit all dem in Einklang bringen, das er von mir kennt? Wie soll er diese zerschmetternde Schwäche, die aus jeder meiner Poren dringt, mit der Bekka vereinen, die ihm so überlegen war – die allen überlegen war.

Der die Welt gehörte, dieser Ort dieser Welt, selbst wenn das Universum sie verabscheute.

Alles, was Kio tut, ist seinen Kopf einen Hauch zu neigen. Die Bewegung ist beinahe unsichtbar, doch meine Nerven sind zum Reißen gespannt. In diesen Augenblicken gibt es nichts, das mir entgeht. Nicht sein zu schneller Atem, den er versucht, zu kontrollieren. Nicht seine Daumen, die er mit den Fingern umschließt; die er drückt, als würde ihn das nur im Ansatz erden können. Mir entgeht nicht einmal diese winzige Sekunde, in der er sich auf die Zunge zu beißen scheint. Derart angespannt, weil er befürchtet, ich könnte jederzeit explodieren.

Was er nicht weiß, ist, dass ich viel eher implodieren würde. Um all das auszulöschen, was ich bin. Um jede Erinnerung auszubrennen, die sich von innen an mich geklebt hat – mit dem Ziel, nie wieder fortzugehen.

Zu explodieren, ist leicht.

Verletzen ist, was ich kann.

Zugrunde gehen, was ich tue.

Wieso nur höre ich nicht auf, zu existieren?

»Tu dir selbst den Gefallen und vergiss das hier.« Meine Stimme klingt so kühl, dass es mich selbst überrascht. Doch die Rolle, in die ich zu schlüpfen versuche, lässt mich nicht an Ort und Stelle aufgeben.

Kio kneift die Augen ein wenig zusammen; scheint das erste Mal in meine zu sehen, seit er aufgetaucht ist. Ich ersticke den Gedanken, dass er sich zuvor vielleicht fürchtete, es zu tun. Mich zu sehen. Den Abgrund in mir.

»Wie soll ich das tun?«, fragt er nur. Seine Stimme beinah monoton, doch ich vernehme das hauchzarte Zittern darin, das seine Aufgewühltheit verrät.

Auf dem Flur vorhin habe ich geglaubt, Kompromisslosigkeit in seinen Zügen zu sehen. Nun wirkt es, als würde er innerlich ringen. Als würde ein Teil von ihm einfach hinausgehen und all das vergessen wollen – und der andere niemals darüber hinwegkommen.

»Indem du es einfach tust.« Tu es einfach, Kio. Tu es. »Dreh dich um. Geh weg. Denk nicht daran zurück.«

Einen qualvollen Moment lang starrt er mich noch an, dann erwischt mich sein Auflachen kalt. Vielleicht, weil ich mir für einen Wimpernschlag wünsche, es würde so hell und voll klingen wie damals. Weil ich tief in mir noch einmal dahin zurück möchte. Zu den Partys, auf denen wir freundschaftlich geflirtet haben. Zu den Witzeleien beim Mittagessen. Zu der Ausgelassenheit in den Minuten nach den Footballspielen, in denen wir alle auf dem Field vor Freude auf und ab gehüpft sind. Ich sehne mich zu den Nachmittagen zurück, an denen wir am Pool saßen und er mich wegen meiner Haare geneckt hat, die nie nass werden durften. Dass er mich damit aufzog, immer nur am Rand zu sitzen. Einfach daran, dass wir beide Teil von etwas waren. Teil einer Clique, die ich für so eng gehalten habe, dass ich ausgeflippt bin, als ich befürchtete, Fiona würde sie zerbrechen.

Dabei habe ich ignoriert, dass es nicht sie war, die mir Angst eingejagt hat, sondern ich; meine eigene Wahrheit. Und nun, wo sie zum Teil offenliegt – für Kio, der versucht, in meinem Blick zu lesen –, fürchte ich mich nicht minder, doch ich hasse mich mehr. Ich fürchte, mich so sehr zu hassen, dass ich meinen Abschluss nicht erlebe.

Die Tränen, die mir in die Augen schießen, machen die Ausweglosigkeit dieser Situation so viel realer, dass ich meine Lider für ein paar tiefe Atemzüge schließe. Sekunden, in denen ich versuche, mich zu sammeln. Ich versuche, einen Hauch meiner Stärke wiederzufinden, genau wie eine Spur Hoffnung. Irgendetwas, das sich nur im Ansatz danach anfühlt.

Erst als ich Geräusche aus Kios Richtung vernehme, blinzle ich. Erkenne, dass er seinen Rucksack nur noch über einen Arm trägt und vor den Körper hält. Wie er den Reißverschluss öffnet – bedächtig, aber auch mit einem Funken Wut –, lässt mich wünschen, ich könnte in seine Gedanken sehen. Nur kurz, für eine winzige Sequenz. Und bevor ich nur seine stoische Mimik analysieren kann, zieht er etwas aus seiner Tasche und streckt es mir auffordernd entgegen.

»Hier«, sagt er, während er die Packung ein bisschen zu fest umklammert. Sichtlich widerwillig. Seine Fältchen auf der Stirn, die zusammengezogenen Brauen, die verkniffenen Lippen – sie alle sind Zeugen dessen, wie sehr er verabscheut, was er tut.

In meiner Brust jagt mein Herz diesen schmerzhaften Rhythmus. Ich frage mich, wieso da plötzlich so viel Zorn in seinen Zügen steht, wo eben noch Mitgefühl war.

»Für ... die Farbe«, bringt er dann über die Lippen.

Farbe. Nun bin ich es, die innerlich auflacht. Ihm muss klar sein, dass es sich nicht um dergleichen handelt. Belügt er also uns beide oder nur sich selbst?

Sobald ich nach den Taschentüchern greife, bemerke ich, dass ich noch immer leicht zittere. Vor allem, als ich eines davon aus dem dünnen Plastik ziehe.

Ich weiß, dass es längst keine Rolle mehr spielt, dennoch drehe ich Kio im nächsten Moment den Rücken zu, ehe ich mit dem weißen Zellstoff eilig über meine Beine fahre. Feststelle, dass weniger Farbe an mir klebt als befürchtet. Nur eine kleine Spur hat es meinen Schenkel hinab geschafft, das meiste klebt zwischen meinen Schenkeln. Dort, wo die Wunden aneinander gerieben haben, mache ich mir nicht die Mühe, alles haarklein zu reinigen. Die Reste an meinem Bein jedoch, die ich nicht unter dem violetten Stoff meines Kleides verstecken kann, wische ich wie in Trance erneut ab. Dieses Mal mit etwas Spucke.

Himmel, wie erniedrigend diese letzten Minuten waren. Wie erniedrigt ich bin. Vor allem, weil am Ende eines bleibt: dass es meine Schuld ist.

Meine verfluchte Schuld.

Als ich mich wieder zu Kio drehe, schleudert mir sein verhärteter Ausdruck genau das entgegen.

Ich lese es in der Monotonie seiner Augen, in den zusammengepressten Lippen. Jeder Millimeter von ihm brüllt es mir entgegen, so laut, dass ich am liebsten wieder zu Boden gleiten will.

»Wirst du ...«, beginne ich flüsternd. »Wirst du es jemandem erzählen?«

Kio sieht mich nicht an, er mustert mich. Von oben bis unten. Und ich ahne bereits durch das Straffen seiner Schultern, dass mich seine nächsten Worte treffen werden.

»Willst du das etwa nicht?«

Obwohl es mir sämtliche Konzentration abverlangt, halte ich meine Lider offen. Richte meine Aufmerksamkeit dorthin, wo ein Schmerz liegt, der auf eine Antwort wartet.

Ich gebe sie ihm nicht.

»Willst du nicht, dass die Schule erfährt, wie schlecht es dir geht? Dass die Menschen um dich herum Mitleid mit dir haben, weil du panisch in den Kopierraum rennst, um ... Um was zu tun, Bekka?« Seine Stimme ist lauter geworden, doch als er nun zum Sprechen ansetzt, ist sie nicht nur leise, sondern kalt. Bitterkalt. »Was hast du getan, Bekka?«

Die Wucht seiner Frage bringt mich nicht nur zum Taumeln, sie schleudert mich gegen eine Wand aus Schwärze. Aus Düsternis, Morast und Ungewolltheit. Weil so viel mehr dahintersteckt. Sie fragt nicht nach den letzten Momenten, nicht nach den Schnitten an meinen Beinen, nicht nach dem Abgrund in mir. Sie fragt nach Fiona. Dem Mädchen, das in meiner Hölle leben musste, weil ich es so gewollt habe. Weil ich daran gewachsen bin.

Das Mädchen, das ich getötet habe.

Ich habe sie getötet.

Und ich glaube, in dieser Sekunde kann Kio diese Wahrheit in meinen Iriden lesen. So roh, so blutig. So alles verschlingend.

Ich war es. Ich habe es getan. Mit jedem Wort, jedem Schlag, jedem Tritt. Mit jeder Beleidigung, jedem Spucken, jeder Bewegung. Und an diesem verfluchten Tag, als alles aus dem Ruder lief, auf die endgültige Weise. Es ist meine Schuld. Nur meine. Und das hier, Fiona, das ist deine Hölle – für mich.

***

Ich weiß nicht, ob ich renne. Ich weiß nicht, ob meine Bewegungen es sind, die diesen unermesslichen Schmerz in mir auslösen. Ob es meine Beine sind, die mich tragen, oder nur der Wille, zu fliehen. Wegzulaufen. Abzuhauen. Fort von dem Ort, der so laut ihren Namen schreit, dass ich daran zugrunde gehe. Oder ob es mein eigener ist, der mich niederdrückt, weil er in ihrem Echo mitschwingt.

Irgendwann realisiere ich nur, dass ich Kio und den Kopierraum hinter mir gelassen habe, nachdem ich die Lawine aus Papier überbrückt und mich an ihm vorbeigedrückt habe. Weg von allem wollte, das an meinem Schatten haftet. Was zwischen dort und hier geschehen ist, kann ich kaum rekapitulieren, und muss es nicht. Denn als ich die Flügeltür der Crestvalley High von innen aufdrücke, um ins Draußen zu stürzen, zählt nichts mehr als die Luft, die sich inbrünstig in meine Lungen drückt. Nichts zählt mehr als das Beben meines Herzschlags, der hier draußen wieder lauter klingt, weil der Schulhof ohne all die Teenager viel stiller ist.

Da ist nur noch das Blätterrascheln der drei riesigen Linden, die rechts vor mir auf dem Gelände liegen. Direkt hinter dem auf den Boden gezeichneten Schachfeld, auf dem ich niemals Figuren gesehen habe. An keinem einzigen Tag.
Besser so, faucht die Stimme in mir. Du hättest sie nur wahllos vernichtet, ohne die Spielregeln zu kennen. Hättest die Königin sein wollen, die du nicht bist.

Die ich nie gewesen bin.

Zu der mich keine Krone der Welt hätte machen können ...

Als ich langsam durch die Nase einatme, rieche ich den Hauch von Regen in der sich anbahnenden Schwüle. Auch der Duft welker und frischer Pfingstrosen hängt darin. Und als ich meinen Kopf in die Richtung drehe, in der die Quelle liegt, hofft etwas in mir dennoch, keine einzige Blume würde auf diesem verdammten Stück Rasen liegen. Keine Kerze, nicht dieser kitschige Teddybär – und auf keinen Fall das Bild, das nichts über sie aussagt.

All das ist da.

Und sie ist es auch.

Nicht als Foto oder Erinnerung, aber auch nicht als Mensch.

Ich glaube, sie ist die Form und der Ausdruck und die Bürde meiner Schuld.

Aus ein paar Metern Entfernung sieht sie mich an, als könnte sie jeden meiner Gedanken lesen. Als hätte sie jede Sekunde der letzten halben Stunde miterlebt; jede Sekunde von allem. Hier draußen tanzt der Wind auch durch ihre Haare. Als sie noch lebte, hatte sie sie meistens zu einem Dutt gebunden. Dabei sieht sie nun mit den offenen mehr aus wie sie selbst. Auf diese Weise jedoch tat es weniger weh, wenn ich danach gegriffen habe ...

Das Brennen, von dem ich dachte, es im Schulhaus gelassen zu haben, macht sich erneut hinter meinen Augen bemerkbar. Ebenso der Druck auf meiner Brust, das unerträgliche Pochen in meinem Kopf. Alles ist nebelgrau, sogar meine Sinne. Nur nicht der Geschmack des Blutes, nachdem ich mir auf die Lippe beiße. Denn das ist das Einzige, was ich kontrollieren kann, während ich einen Fuß vor den anderen setze.

Mein Fokus lässt nicht eine Millisekunde von Fiona ab, vor der ich wenige Schritte später stehe.

Nur eine Wand entfernt,
doch dein Weinen, das
erreicht mich nicht.
Vielleicht, weil mein eigenes
gegen blutige Steine schlägt
- oder weil dein Herz
einfach nicht
f ü h l t.


Hunderte. Ich habe hunderte Male ihre Gedichte gelesen, nachdem sie online gestellt wurden. Nachdem geteilt wurde, was sie hinterlassen hat. Ob von ihrer Familie, von Ana oder Dean, von irgendjemandem – das weiß ich nicht. Doch jedes von ihnen hat Menschen erreicht. In der Zeitung, im Lokalradio, auf Social Media. Jeden Tag seit ihrem Unfall kommt eines hinzu. Und jenes, das ich heute Morgen auf ihrem Erinnerungskanal gelesen habe, hat mich so tief getroffen, dass ich nicht anders kann, als jeden Vers in meinem Kopf zu wiederholen. Hier, in genau dieser Sekunde. Im Angesicht des Verlusts, der so klar und deutlich vor mir steht, dass mir schlecht wird.

»Hast du mich gemeint?«, flüstere ich deshalb, kann ihren Blick jedoch nicht halten. Fixiere diesen verfluchten Teddy, dessen Lächeln furchtbar fehl am Platz ist.

Im Augenwinkel nehme ich wahr, dass sie ebenfalls zu ihrer Gedenkstelle sieht. Nur ist das beinah schlimmer, als würde sie mich betrachten.

»Hast du ...«, beginne ich erneut. »Hast du geglaubt, dass ich nicht ... fühle?«

Dass sie nicht antworten wird, ist mir in jeder Sekunde des Fragens bewusst. Seit ich sie sehe, hat sie nie auch nur ein Wort mit mir gewechselt. Eines von vielen Indizien, dass mir vor Augen führt, dass sie tot ist – und mit mir etwas gewaltig nicht stimmt.

In der Hoffnung, eine Regung von ihr einzufangen, hebe ich mein Gesicht schließlich doch zu ihr; betrachte ihr Profil. So lange, bis auch ihr Kopf sich bewegt. Bis ich alles und nichts in ihren Zügen lese. Bis ich glaube, im traurigen Hellbraun ihrer Augen etwas zu erkennen, das mir vielleicht keine Antwort, aber eine Ahnung gibt.

Keine Gewissheit, aber ein Gefühl.

Eines, das mich mir selbst dieselbe Frage stellen lässt.

Habe ich ... gefühlt? Habe ich jemals gefühlt? Nur für den Bruchteil einer Sekunde? In einem Moment, in dem ich nicht von meiner Mutter weggesperrt wurde? In irgendeinem Scheißmoment?

»I-Ich ...« Mein Herz stolpert, doch es setzt nicht aus. »Ich fühle«, wispere ich. »Siehst du es? Ich fühle.«

Zu spät.

Viel, viel zu spät.

Ihr Ausdruck hat sich nicht verändert, und doch scheint sie mich plötzlich so viel intensiver anzusehen. Es steht in einem so starken Kontrast zu ihrem Foto vor uns. Zu diesem zu bleichen Gesicht vor dem ausgewaschenen Himmelblau. Zu Augen, die nie derart ausdruckslos hätten sein sollen. Zu dem, was ich aus ihr gemacht habe.

Ich allein.

Zwischen den Tränen drückt sich ein Zorn hervor, der mich überrumpelt. Nicht nur, weil ich nicht mit ihm rechne, sondern weil er sich nicht gegen mich richtet. Nein, diese Wut, die wie ein plötzliches Feuer von mir Besitz ergreift, lodert in ihre Richtung. In die des Mädchens, das keine Anstalten gemacht hat, sich zu retten. Das sich vielleicht niemals retten wollte. Weil sie sich einredete, es verdient zu haben.

»Wieso?«, zische ich. Derart viel Abscheu in meiner Stimme erschreckt mich selbst, doch der Schuld, die sich wie Treibsand unter mir auftut, möchte ich nicht erliegen.

Nicht jetzt, nicht vor ihr.

»Wieso hast du es geschehen lassen?« Es kostet mich alles, eine meiner geballten Fäuste zu lösen – und gar nichts, Fiona ein Messer aus Worten in den Bauch zu rammen. Als hätte sich nie etwas geändert.

Hektisch ein- und ausatmend zeige ich auf diese lächerlichen Blumen. Auf dieses Getue von Menschen, denen sie nichts bedeutet hat.

»Das wolltest du, nicht wahr? Das hast du herausgefordert! Weil du deine Scheißexistenz nicht ertragen hast, in der du nichts warst, Fiona. Du warst nichts.«

Meine Stimme wird zu der meiner Mutter, doch es ist gleichgültig. All das hier. Denn das Leben rastet plötzlich wieder ein. Gibt mir etwas zurück, das ich mir hart erarbeitet habe: Es fühlt sich an, als hätte sie endlich wieder Angst vor mir. Nicht nur Fiona, sondern die ganze Welt.

»Sieh hin«, fordere ich sie auf. »Sieh dich an. Du bist hässlich!« In meinen Ohren klingt das Gesagte so laut, dabei bezweifle ich, dass ich brülle. Sicher bin ich jedoch nicht, weil da plötzlich wieder Stille in mir ist, wo mich die Schuld zuvor verhöhnt hat. Weil da so viel mehr ist als das, was ich tatsächlich bin.

Diese Stille lässt alles andere so viel ohrenbetäubender klingen.

Meine Worte, den Wind, das exzessive Rascheln der verschissenen Blätter. Nur sie, sie höre ich nicht.

»So furchtbar hässlich«, wiederhole ich. »Kein Wunder, dass nie jemand mit dir befreundet sein wollte. Du warst ein Niemand, und du bist es. Lächerlich!« Ich würge die Worte mit solch einer Wucht hervor, dass mir speiübel wird. Mein Puls scheint zu rennen – oder zu fliehen? Ich jedoch fliege. Ich fliege, als ich sage: »Du widerst mich an.«

Fiona sieht zu mir, als würde keines meiner Worte sie beeindrucken. Ganz anders als früher. Keines scheint sie zu treffen. Wie sehr ich auch hoffe, dass sie einschlagen, sie tun es nicht. Darum versuche ich es weiter. Wiederhole, was ich jahrelang getan habe. Was sich viel zu lange gut angefühlt hat.

Tue, was ich kenne.

Taumelnd vor Rage hole ich aus und schlage mit der flachen Hand nach ihr. »Du Drecksstück!« Gehe einen Schritt nach vorn, um nach ihr zu treten. »Verdammtes Miststück!«

Ich versuche, nach ihren Haaren zu greifen; ihren Hals zu erreichen, doch Fiona weicht einfach aus. Und als sie es plötzlich nicht mehr tut, mit mir gemeinsam inmitten der Blüten steht, zischt meine Hand einfach durch sie hindurch.

»Ich hasse dich!«, werfe ich ihr entgegen. Schlage wie wild um mich – und treffe nichts. Nur hindert es mich nicht daran, weiterzumachen.

Ich trete, fuchtle, hole aus, schubse – in die Leere.

Ich kratze, kneife, schlage, beiße – mich selbst.

Dann schreie ich. Zittere. Sacke auf meine Knie, um nach den Rosen zu greifen, sie fortzuschleudern. Rutsche auf den wenigen Metern umher, um jede einzelne um mich zu schmeißen, bis ich dieses grauenhafte Bild erreiche. Bis ich es mit beiden Händen umklammere und auf den Rasen vor mir schmettere. Wieder und wieder.

Ich genieße das Geräusch, als das Glas zwischen meinen Schreien endlich zerbricht. Nehme ein spitzes Stück des Holzrahmens, während ich mit der anderen Hand nach dem Teddy taste. Dann ramme ich ihn – mit grenzenloser Wut – in seinen Plüschbauch. Und erstarre.

Ich erstarre. Einfach so. Selbst meine Tränen scheinen zu gefrieren, mein Herzschlag. Angewidert lasse ich das erstochene Kuscheltier aus meinen Händen gleiten. Am liebsten würde ich mir die Perücke vom Kopf reißen; das Nylon darunter mit zu langen Fingernägeln von meiner Haut schaben. So lang, bis ich merke, wie es feucht wird.

»Ich hasse dich«, wimmere ich noch einmal. Und dieses Mal tut es besonders weh. Nicht nur, weil ich begreife, dass Fiona nicht mehr hier ist. Nicht einmal, weil ich die Gesichter hinter den Fenstern der Klassenzimmer entdecke, die mich schockiert beobachten. Sondern weil mich das hier verstehen lässt, dass es niemals Fiona war, die ich verachtet habe – und dass sie es niemals sein wird.

Ich bin es selbst.

Ich war es immer.

Und ich werde es bleiben.

Das, Fiona, haben wir gemeinsam.

Wie komisch, dass ich mir ausgerechnet jetzt wünschte, sie wäre bei mir ...
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Kapitel 4

Sonnenuntergang

In meinen Gedanken spule ich meinen Ausbruch wieder und wieder wie einen Film ab. Starre das Mädchen an, das Blumen der Erinnerung fortwirft wie Müll. Die das Bild einer Toten zerstört, bevor sie völlig benommen auf einen Teddybären einsticht. Das Mädchen mit dem zerknitterten Kleid, das einst um Längen besser an ihr ausgesehen hat. Nun lässt es ihre Haut fahl wirken, ihre Augen böse, ihre Echthaarperücke künstlich.

Wie lange diese Dauerschleife in mir währt, ist fernab von gesund. Nicht nur das, es ist pure Folter, ohne dass mir dabei ein Haar gekrümmt wird. Stattdessen macht es deutlich, wie verflucht grausam ich bin; wie verloren. Und dass mich die Welt nun als das sieht, was ich Angst habe, zu sein.

Ich bin ein Monster.

Eines, das hofft, eine Antwort auf genau diese Nachricht zu bekommen, die ich Justadeadgirl auf meiner Flucht zum Friedhof geschrieben habe. Das Smartphone wiegt Tonnen in meiner Hand, die Worte jedoch noch mehr. Nichts hoffe ich mehr von ihr zu lesen, als dass ich kein Ungeheuer bin. Ich habe schlicht die Beherrschung verloren. So war es doch, oder? Aber nach meinen Worten bleibt der Chat leer und das Display wird schwarz.

Ich bin allein mit dem glänzenden Grabstein und dem Wissen, wie tief diese Klippe ist, nachdem ich mich heute Morgen endgültig hinuntergestürzt habe.

Hier zu sitzen, mag respektlos sein, nur musste ich zu Fiona. Weil mich diese Stille hier genau wie ihre Nähe zu mir zurückfinden lässt. Zu der Person, die fühlt. Denn ich möchte die Welt nicht beben lassen, auch wenn ich alles dafür tue.

»Es tut mir leid«, flüstere ich dem Marmor zu. »Unendlich leid.« Meine Stimme ist belegt und so leise, dass ich Angst habe, die Worte nur zu denken. »Ich wollte das nicht. Niemals.«

Lügnerin.

»Ich h-habe damit nie dich gemeint.«

Feigling.

Ich fühle mich wie ein Wrack. Wie tief im Ozean versunken. Dort wo es dunkel und kalt ist und Leben nur in sonderbarer Form existiert. Hier suche ich nicht nach Vergebung; verlange nicht, dass Fiona mir verzeiht. Ich will nur von ihr gehört werden, auch wenn meine Stimme gegen Milliarden Kubikmeter Wasser anschreit.

»Es tut mir so, so leid.«

Ich frage mich nicht zum ersten Mal, wie viel Wert eine Entschuldigung besitzt. Bedeutet sie immer etwas oder nur dann, wenn sie angenommen wird?

»Fuck«, flüstere ich. Meine Kopfschmerzen sind unerträglich, aber aufzustehen und von ihr fortzugehen – zu meiner Mutter nach Hause –, dazu bin ich nicht bereit.

Als könnte ich ihr dadurch nahe sein, lege ich meine flache Hand auf die Erde zwischen den Blumen, die Fionas Grab zieren. Ignoriere die Reste des Blutes unter meinen Fingernägeln.

So grotesk, so unfassbar absurd ...

Doch nur auf diese Weise ist alles, was ich fühle, erträglich. Nur so habe ich die Möglichkeit, uns beiden zu versichern, dass ich nicht gelogen habe.

»Ich fühle, Fiona.« Und ich fühle für dich.Derart viel, dass ich mich vor jeder einzelnen Emotion fürchte. Weil sie mich seit Jahren überrollen wollen und ich immer wieder zur Seite springe. Weil ich weiß, dass sie vielleicht mehr verbrennen als mich selbst, wenn ich all dem endlich nachgebe.

»Glaubst du mir das?«, wispere ich. »Siehst du es?« Instinktiv graben sich meine Fingerspitzen in den Untergrund. Grade tief genug, um die kühlere Erde zu spüren.

Hier auf dem Boden, zwischen all den Menschen, die gegangen, aber nicht verschwunden sind, glimmt der Funke einer Vorstellung in mir auf, wie nah die Endlichkeit ist. Unumkehrbar. Doch statt Angst zu haben, fühle ich Erschöpfung von mir weichen. Weil ich hier bei ihr zwar immer noch allein, aber weniger einsam bin.

Ich ziehe meine Finger wieder zu mir, betrachte die dreckigen Stellen; zerreibe die Erde dazwischen. Als sie sich aufzulösen scheint, schließe ich die Augen und lege meinen Kopf einige Atemzüge lang in den Nacken. Die Mittagssonne steht hoch, aber sie brennt nicht ansatzweise wie das, was ich an meiner Seite spüre. Als wäre da ein ... Blick, der mein Profil trifft.

Langsam drehe ich den Kopf – und als ich meine Lider öffne, bin ich überrascht, in ihr Gesicht zu sehen.

»Ich dachte, ich hätte dich vertrieben«, flüstere ich ihr zu. Kann nicht anders, als Fiona vor Erleichterung anzulächeln und so viel mehr als Luft aus meiner Lunge zu pusten.

Sie ist hier.

Ein Schluchzen prescht über meine Lippen, das ich sofort einfange, indem ich meine Hand auf meinen Mund lege. So lange, bis ich sicher bin, nicht die Kontrolle zu verlieren. Erst dann nehme ich Fiona wieder ins Visier.

Ihre Haut sieht so viel lebendiger aus als auf dem Foto, das ich zerbrochen habe. Ihre Mimik weicher und echter. Vor dem Grab, an dem sie sitzt, wirkt sie so bedächtig – andächtig – aus, dass ich mich für den Bruchteil einer Sekunde wie ein Eindringling fühle. Weil es wirkt, als würde sie nichts lieber tun, als Stift und Papier in die Hand zu nehmen.

Hast du so ausgesehen, wenn du geschrieben hast? Wenn du die Worte aus deinem Kopf mit der Welt hier draußen in Einklang bringen wolltest?

Ich stelle mir vor, wie sie zu Tragik getanzt hat, mit Buchstaben und Versen – über ein Parkett aus Schmerz. Täte ich es ihr nach, würde der Boden verbrennen, doch sie ... Ich glaube, Fiona hat diese Welt auf eine Weise geheilt, die mir schwerfällt, zu begreifen. Weil ich immer das Gefühl hatte, sie würde aus mir das Schwärzeste und Schlechteste herausholen.

Nur brauchte ich sie dazu nicht. Es war schon da, die ganze Zeit. Es lag direkt unter meiner Haut ...

Mit dem Handrücken wische ich mir über die Augen, um meinen von Nässe getrübten Blick zu klären. Dann senke ich meinen Kopf, erfasse das Handy, das zwischen mir und der Grabfläche liegt. Dass die Sonne sich darin spiegelt, verrät, dass das Display noch immer schwarz ist. Keine Nachricht von Justadeadgirl, aber gerade brauche ich auch keine. Gerade reicht es, hier zu sitzen. Die Sekunden zu genießen, in denen die Stille nur mir gehört. Und ihr.

Sobald ich zu Fiona aufblicke, gleitet ihr Blick an mir vorbei. So zielsicher, dass sich mein Magen verknotet. Ihr Ausdruck hat sich nicht verändert, trotzdem wirkt sie plötzlich meilenweit entfernt. Nah, aber nicht erreichbar.

Mein Puls pausiert, als ich im nächsten Atemzug Schritte vernehme, die über den geschotterten Weg schreiten. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass jemand direkt auf mich zuläuft.

Zu fühlen, wie die Blase platzt, in die ich mich gerettet habe, ist beinahe schwerer, als diese heutige Version von mir erlebt zu haben. Es kostet mich derart viel, Fionas Blick zu folgen, dass ich es nach wenigen Zentimetern am liebsten aufgeben würde. Doch etwas sagt mir, dass ich mich nicht davonstehlen kann. Nicht jetzt.

Und als ich es tue; als ich den Kampf gegen mich selbst verliere, hört die Welt nicht auf, sich zu drehen. Nein, sie rotiert schneller. Schneller und schneller. Sie reißt mich einfach mit sich hinfort.

Ihn zu sehen, ist, als wäre sie hier. Nicht nur in meinen Gedanken; nicht als geisterhafte Erscheinung; nicht in jedem meiner Atemzüge. Nein. Während ich Dean in die Augen sehe, fühlt es sich an, als würde sie sich aus dem Wind und dem wehenden Laub und seinem Schmerz genau neben ihm kristallisieren. Als hätte ich sie noch nie zuvor wirklich gesehen. Nicht als sie noch lebte – und auch nicht danach. Alles an ihr scheint plötzlich anders zu sein, und mein Herz bricht, weil ich mir vorstelle, er würde seine Hand nach ihr ausstrecken – und sie nichts lieber tun, als danach zu greifen.

Sie kann es nicht. Und er …

Ich habe Einsamkeit gespürt. Auf jedwede Weise. Habe mich zwischen so vielen Menschen furchtbar allein gefühlt. Deans Unnahbarkeit lässt mich vielleicht genau deswegen die Luft anhalten. Darauf wartend, dass sie Feuer fängt. Doch nichts geschieht.

Er sieht mich an, ohne mich zu mustern. Ohne mich zu durchbohren, ohne den Hauch einer Regung. Da ist nur seine Betrachtung, mehr nicht. Kein Abwägen, nur ein Entschluss. Einer, von dem ich dachte, ich könnte ihn ertragen.

Wieso sticht es, als er den Blick abwendet?

Warum will ich, dass er mir seine Wut entgegenbrüllt?

Weshalb brauche ich seine Strafe?

Nichts würde ungeschehen machen, was passiert ist. Nichts brächte Fiona zurück. Nicht einmal Dean – der Mensch, dem sie wie ein Geist zu folgen scheint; in dessen Schatten ich sie erkenne. So real; so echt. Weder aus Fleisch noch Blut, aber aus Vermissen. Aus Reue und einer solchen Traurigkeit, dass ich alles geben muss, um nicht für immer an Ort und Stelle zu verharren.

Er wirkt so niedergeschlagen, dass ich an seiner statt zerfalle.

Hass mich, Dean, würde ich ihm am liebsten zurufen. Hass mich, bitte. Es reicht nicht, dass ich es selbst tue.

Das wird es nie.

Statt einen Mucks von mir zu geben, sehe ich reglos dabei zu, wie er den Blick gen Boden richtet. Wie er die Hände zu Fäusten ballt; sich zur Ruhe ruft. Es ist der Moment, in dem ich aufstehe.

Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was ich damit bezwecke. Ob ich mich für etwas wappne oder wegrennen will. Es gibt kein Handbuch für den Fall, dass der Junge auftaucht, in den das Mädchen, das man getötet hat, verliebt gewesen ist.

Dean muss es ähnlich gehen. Ich bin mit Sicherheit die Letzte, die er hier erwartet hat. Und ich sehe ihm an, dass er mich am liebsten von hier fortjagen will. Da ist so viel Sturm in ihm; so viel Unwetter. Es braut sich erbarmungslos zusammen.

Ich will nicht hier sein, wenn es ausbricht.

Uns trennen nur zwanzig Meter, und ich sollte alles dafür tun, dass es einundzwanzig werden. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Himmel, ich muss von hier verschwinden!

Wieso tue ich es dann nicht? Wieso starre ich nur?

Worauf wartest du?

Ich schreie die Frage innerlich – und Deans Blick schreit zurück. Nur lese ich nichts heraus, bis ...

»Was tust du?«, flüstere ich. Es ist nicht für seine Ohren bestimmt, trotzdem hoffe ich, dass er es hört. Denn Dean ist einen Schritt nach hinten gegangen und dreht sich nun einfach um. »Warte, nicht!«

Doch er hört mich nicht. Stattdessen geht er einfach fort. Dreht sich nicht mehr zu mir um und kehrt Fionas Grab den Rücken. Es schnürt mir die Kehle zu.

Kein Wort liegt zwischen uns.

Nichts kann den Raum dazwischen füllen. Nur die Erkenntnis, dass ich nicht einmal so viel Wert für ihn besitze, dass er seine Wut auf mich lenkt. Nein, ich bin nichts für ihn.

Und sie war alles.

Der Druck auf meiner Brust hält mich fest, obwohl ich rennen will, darum presse ich meine Hände darauf. Versuche, mich mit gezielten Atemzügen zu beruhigen. Ich dränge mich mit jeder schmerzenden Zelle gegen mich selbst, bewege mich jedoch keinen Millimeter. Dabei sollte ich diejenige sein, die geht. Ich müsste von hier verschwinden. Aber so vieles hält mich hier. Mich, die am wenigsten das Recht hat, vor diesem Grabstein zu stehen.

Ich wage es nicht, zu Fiona zu schauen. Ich weiß, dass ich in diesem Moment nicht die Einzige bin, die den Blick nicht von Deans Rücken abwendet. Nichts in mir ist bereit, seinen Schmerz auch in ihren Zügen zu finden.

Gott, ich wünschte, ich hätte damals ein einziges Mal wirklich hingesehen, als das Gegenteil in ihrem Gesicht stand. Wenn sie gestrahlt hat, während sie ihn ansah.

Dean ist so etwas wie ein Freund gewesen. Kein enger, kein Vertrauter. Aber jemand, mit dem ich viele Tage meines Lebens verbracht habe. Durch Ana, durch Crestvalley, durch unsere Clique. Wir waren nicht eng, aber wir waren. Nun sind wir nichts und kennen kaum noch.

»Hilf mir«, flehe ich – und habe keine Ahnung, zu wem.

Erst recht weiß ich nicht, wer es tun würde.

»Scheiße«, wispere ich; halte die Traurigkeit nicht auf, die mich wie eine Welle unter sich begräbt; mich durch einen Ozean aus Asche schleudert. Weil ich begreife, wirklich begreife. Und weil wie Donner und Blitz und Sturm in mir einschlägt, dass ich suchen kann, so lange ich will. Mein Blick wird nichts finden. Nichts, das echt ist. Nichts, das hier ist. Denn sie ist es nicht.

Du, Fiona. Du bist nicht hier.

Und ich frage mich, mit aller Ernsthaftigkeit, die in mir ist, wieso zum Teufel ich es bin.

Wieso ich hier bin – und sie in der Erde unter mir.

Als Deans Körper kleiner wird und seine Gestalt hinter der Kapelle am Friedhofseingang verschwindet, setze ich einen Schritt zurück. Aber statt weiterzugehen und diesen Ort hinter mir zu lassen, will ich einzig und allein wissen, ob sie noch da ist. Also drehe ich meinen Kopf in alle Richtungen. Gehe mit meinem Blick Grabstein für Grabstein ab, bis ich an dem vor mir hängen bleibe. An dem Namen darauf, den Initialen. Der Gravur, die sich für immer in mich gebrannt hat.

Fiona Roberts. Tochter, Schwester, Freundin. Eine von uns.

Ich kann das Schluchzen nicht verstecken. Auch nicht, als ich mein Gesicht in meine Hände lege; die Tränen aufzuhalten versuche.

Niemals war ich dankbarer für das Pling, das zu meinen Füßen ertönt. Es reißt mich aus der Abwärtsspirale. Und bevor ich mich danach bücke, klingelt es ein zweites Mal.

Völlig ermattet sinke ich auf die Knie, um mich nach vorn zu lehnen und das Smartphone zu greifen. Sobald ich Moms Nachrichten jedoch lese, wünschte ich, ich hätte es nicht getan.

Komm nach der Schule direkt nach Hause.

Lass mich nicht warten.

Ihre Aufforderung verknotet sich in meinem Inneren zu einer Faust, die auf mich drückt. Aber so hart ihre Worte auch klingen, ich lese ihre Einsamkeit heraus. Ihren Drang, mich um sich haben zu wollen, der so gänzlich im Kontrast zu dem steht, dass sie mich kaum ertragen kann. Nach dem heutigen Tag kann ich Letzteres sogar verstehen ...

Wie so oft sende ich ihr ein Okay zurück, weil alles andere sie und mich überfordern würde. Doch als ich das Handy gerade wegstecken will, ploppt eine weitere Benachrichtigung auf.

1 ungelesene Nachricht bei Blindspot

Mein Herz hebt sich. Kaum länger als eine Millisekunde, aber es reicht, Mut zu fassen und die App zu öffnen. Ich sehne mich so sehr danach, verstanden – gesehen – zu werden, dass ich die Worte von Justadeadgirl aufsauge, sobald sie erscheinen.

Wir sind alle Monster, Bekka. Manche verstecken es wesentlich besser als andere. Am Ende schneidet das Messer auf dieselbe Weise in unsere Haut.

Ich schließe die Augen, presse das kühle Glas des Handys gegen meine Stirn und atme das erste Mal seit Stunden tief ein.

***

Die Stille verriet viel. So viel wie Schwüle vor dem Regen, wie glasklarer Himmel vor einer bitterkalten Nacht. Auch in ihr lag ein Sturm, und nach all den Gewittern des heutigen Tages wusste ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht, ob in mir genug Kraft lag, ihn zu überstehen.

Darum habe ich den Schlüssel so leise wie eine Einbrecherin in unserem Haustürschloss gedreht. Darum zog ich meine Riemchensandalen wie jemand aus, der ein Haus voll schlafender Babys betrat. Wie eine Fremde, obwohl dieser Ort meiner hätte sein sollen. Doch auch jetzt, als ich vor überladener Nervosität mein Gelenk mit meiner anderen Hand umklammere, so fest zudrücke, dass ich noch etwas anderes wahrnehme als die Intensität dieser Ahnung, weiß ich, dass es der letzte Platz auf Erden ist, an dem ich sein möchte.

Einfach atmen, beruhige ich mich. Nur atmen.

Mein ganzer Körper kribbelt, als ich einen Fuß vor den anderen setze und damit die marmorierten Fliesen der Diele hinter mir lasse. Im Flur trete ich auf den ausgerollten beigen Teppich, direkt vorbei an der Kellertür links von mir, die ich selbst im Augenwinkel ausblende. Aus irgendeinem Grund ist es verdammt kühl hier drin, als hätte Mom die Klimaanlage den ganzen Tag laufen lassen. Dabei ist es draußen zwar warm, aber keinesfalls heiß. Trotzdem dringt die Kälte in jede meiner Zellen. Ebenso wie die Rauheit der harten Teppichfasern in meine Fußsohlen.

Heute ist ihre Stille allumfassend. Nimmt jeden Zentimeter dieses Hauses ein. Noch bevor ich ins Wohnzimmer trete, ahne ich, dass sie auf dem dunkelgrünen Lesesessel in einer viel zu steifen Haltung auf mich wartet. Denn diese Lautlosigkeit ist nicht neu. Sie ist nicht anders als die Male zuvor. Nur raubte sie mir beim Betreten des Hauses dieses Mal nicht das Lächeln – weil keines zuvor auf meinen Lippen gelegen hatte.

Seit dem Tod meines Vaters ist Nachhausekommen wie das Drehen an einem Glücksrad. Es gibt nur wenige Optionen – und sie geschehen willkürlich. An den guten Tagen schläft meine Mom oder ist nicht daheim, an anderen wiederum ... Manchmal hallt ihr Weinen so laut von den Wänden, dass es mich bis in meine Träume verfolgt. Dann ist ihre Trauer so präsent, dass ich sie auffangen muss. Ich übernehme die Aufgaben einer Mutter und Therapeutin und Freundin und Versorgerin. Es ist hart, aber nicht so unerträglich wie die Stille. Tage wie heute machen mir auf eine Weise Angst, dass ich mich nicht davon erhole. Nicht einmal durch jene Momente, die kostbar und rar sind, weil sie sich wie ein Echo von früher anfühlen. In diesen dringt Musik durch das Haus. Genau wie die Stimme meiner Mom, die jedes Lied mitsingt, obwohl sie kaum einen Text kennt. Dann empfängt sie mich nicht nur mit einer Umarmung, Kuchen oder einer riesigen Portion Käsemakkaroni, nein, sie lächelt auch. Sie schenkt mir Heilung – und Hoffnung.

Ich weiß, wie das klingen mag. Aber Tage wie solche führten mir vor Augen, dass Veränderung und Glück auf dieser Welt existierten, auch in meinem Universum. Selbst wenn diese Zeitabschnitte innerhalb von Wimpernschlägen in Tagen der Finsternis verschwinden. Selbst wenn sie auf dem Glücksrad meines Lebens den wenigsten Platz einnehmen.

Es gibt Tage, da glaube ich
dass die Sonne untergehen will,
um uns nicht mehr
z u z u s e h e n.


Was sagt es über mich aus, dass das kleine Mädchen in mir auch jetzt fleht, leise Melodien würde aus den Lautsprechern im Wohnzimmer klingen. Die hofft, ein Lächeln auf den Lippen ihrer Mom zu sehen, nur ein winzig kleines. Das Mädchen, dass sich so gern einbilden würde, den Geruch von Kürbismuffins wahrzunehmen statt den von Angst.

Leider ist Letzteres alles, das ich spüre, rieche, höre und schmecke, sobald ich über die Schwelle des Wohnzimmers trete – und in leere Iriden blicke.

Instinktiv senke ich meinen Blick auf den olivgrünen runden Teppich, der auf dem hellen Laminat liegt. Auf ihr Zeichen wartend, ob ich mich auf den Zweisitzer links an der Wand setzen oder mich direkt vor sie stellen soll. Erst ihr leises »Komm her ...« lässt mich einen Schritt vor den nächsten setzen.

Ich passiere den Couchtisch links und die deckenhohe Anbauwand rechts neben mir, bis ich vor dem Sessel stehen bleibe. Genau im Licht der beinah untergegangenen Abendsonne, die durch das Fenster dahinter scheint. Die Kakteen auf dem Sims werfen Schatten, nur sind sie nicht dunkel genug, damit ich mich in ihnen verstecken kann.

Der Ausdruck meiner Mom jedoch ist es. Sobald meine Augen ihre treffen, durchfährt mich dieselbe Unbarmherzigkeit, die ich in ihren finde.

Sie muss nichts sagen; kein Wort in meine Richtung schicken. Von ganz allein lasse ich mich zu Boden sinken. Tue, was ich gewohnt bin, zu tun. Als meine Knie den Teppich berühren, lege ich meine Handflächen auf ihre Beine. Sie greift sofort danach, und obwohl sie sie nicht drückt, tut es seltsamerweise weh.

»Wieso machst du es mir so schwer?« Moms Stimme klingt, als hätte sie in den vergangenen Stunden nicht gesprochen, doch sie trieft vor Emotionen, die ich kaum zu fassen kriege.

Obwohl sie still dasitzt, scheinen sie sich in ihr zu überschlagen, vielleicht kämpfen sie sogar gegeneinander; fechten um einen Platz an der Oberfläche.

Offenbar sind sie sich nicht darüber bewusst, dass sie mich auch so treffen ...

»Das möchte ich nicht«, murmle ich aufrichtig.

»Und doch bist du heute nicht zum Unterricht erschienen. Erneut. Trotz unseres Gespräches gestern scheinst du nichts gelernt zu haben.«

Gespräch. Das Wort schmeckt bitter. Obwohl es mich zeitgleich auch ein wenig in das Innere meiner Mutter blicken lässt. Hinter die Kulissen ihrer eigenen Bewältigungsmechanismen.

»I-ich ...« Sie hasst es, wenn ich stammle, daher atme ich ein paar Mal tief ein und aus, um mich zu sortieren. Die Sätze zu ordnen und vor allem abzuwägen. Mir der Folgen bewusst, die eine falsche Formulierung auslösen würde, fokussiere ich mich. »Ich war in der Schule, pünktlich zur ersten Stunde, aber plötzlich ging es mir sehr schlecht. Darum habe ich es nicht in den Unterricht geschafft, und dann ... Ich wollte dich nicht enttäuschen, Mom, darum bin ich nicht sofort nach Hause gekommen. Das tut mir unheimlich leid.«

Die wichtigste Regel, die ich lernen musste: Ehrlichkeit. Selbst wenn das bedeutete, die Wahrheit mit einer Lüge zu tarnen.

Das schnalzende Geräusch ihrer Zunge verursacht mir eine Gänsehaut. »Du hast dich also herumgetrieben.«

Nein, ich habe Trost gesucht.

»Ja«, erwidere ich nickend.

»Du hast dich mir mit voller Absicht widersetzt.«

Nein, ich habe getan, was du wolltest, aber konnte es nicht ...

»Das habe ich.«

»Du schiebst die Angst vor deiner Mutter als Begründung für deine Unzulänglichkeit vor.« Während sie sich vorlehnt, spüre ich den Druck ihrer Nägel in meinen Handflächen. »Du gibst mir die Schuld an deinem Versagen.«

Das »Ja« rutscht so automatisch aus mir, dass ich es nicht mal hätte aufhalten können, wenn ich gewollt hätte. Nur wäre ein Nein keine Option gewesen. An diesem Punkt, das weiß ich, gibt es keine Optionen mehr ...

Ihr Auflachen ist kurz, aber heftig. So laut und plötzlich, dass ich zusammenzucke. »Womit habe ich dich nur verdient ...«

Tausende Male habe ich bereits versucht, meine Empfindungen wegzusperren. Mein Herz zu ummauern, es in Asphalt zu gießen. Damit ihr Gesagtes es nicht wieder und wieder schafft, es in Abermillionen Teile zu zersprengen.

Nun aber tut es das erneut.

Mit einem Fingerschnipsen lässt sie mich einfach in mich zusammenstürzen – und sieht dabei zu. Mit einer Leere in den Augen, hinter der Wut flimmert. Wut und Ablehnung und ein Abgrund, der tiefer klafft als mein eigener.

Lass mich dir helfen, möchte ich brüllen. Nimm meine verdammte Hand, damit ich dich hochziehen kann!

Doch statt danach zu greifen, zermalmt sie sie in ihren eigenen. Der Schmerz, als ihre Nägel in meine Haut dringen, strahlt in meinen ganzen Körper. Und genau wie sie lasse ich es einfach geschehen. Wie die Mutter, so die Tochter ...

Da sie sich erhebt, stößt sie mich durch diese Bewegung nach hinten; lässt mich dabei so spät los, dass ich mich nicht rechtzeitig abfangen kann und dankbar für den Teppich bin, auf den mein Hinterkopf schlägt. Nur kurz, weil ich mich sofort zur Seite drehe und mich halbwegs aufrapple. Abwäge, ob es sinnvoller ist, aufzustehen oder mich auf dem Boden einzuigeln.

Mom nimmt mir die Entscheidung ab. Kaum greift sie nach meinen Haaren, rucke ich instinktiv nach hinten; krabble rückwärts von ihr fort. Auf dieselbe Weise, wie Fiona es so viele Male in der Schultoilette getan hat ...

Das Lachen der Frau, die meine Mutter sein soll, klingt derart bösartig, dass mir beinahe die Traurigkeit darin entgeht. Es ist dieselbe, die sie immer begleitet. Darum hasse ich alles, was traurig ist. Habe es immer gehasst.

Vielleicht hätte ich dich dadurch nicht einmal mögen können, wenn ich es wirklich gewollt hätte, Fiona ...

»Du undankbares Stück«, schleudert Mom mir entgegen. »Diese Perücke kann nicht verstecken, wie hässlich du darunter bist. Lass mich dich daran erinnern.«

Da sie es auf meine Haare abgesehen hat, schlinge ich die Arme um meinen Kopf. In vollem Bewusstsein, dass ich auf diese Weise nicht mehr sehe, was vor mir passiert. Ich muss es auch nicht. Weder muss ich den Tritt sehen, um Schmerz zu spüren, noch meine Mom. Ich weiß zu gut, dass sie all das mit leeren Augen tut.

»Das war das letzte Mal, dass du –«

Das Schrillen der Haustürklingel lässt uns beide nicht nur zusammenzucken, sondern zu Eis erfrieren. Einige heftige Atemzüge lang lauschen wir ihrem Nachhall. Doch erst als es ein zweites Mal klingelt und ich an meinen Armen vorbei erkenne, dass die Angriffshaltung meiner Mutter in sich zusammenbricht, wage ich, mich zu bewegen.

Eilig stürze ich mich aus ihrem direkten Umfeld. Krabble bis zum Sofa, an das ich mich lehne. Zwinge meine Hände, über die rotblonde Perücke zu fahren, weil ich mich furchtbar entblößt fühle.

»Geh schon«, befiehlt meine Mutter dann, die sich schon lange keine Gedanken mehr darum macht, ob ich jemandem von all dem hier erzählen könnte. Wieso auch? In all den Jahren habe ich ihr nie Grund zur Sorge gegeben ...

»Wir zwei reden später«, setzt sie hinterher – und im Bruchteil weniger Sekunden hat sie sich wieder gänzlich unter Kontrolle. Zwar hängen ihre Strähnen vor ihrem Gesicht und ihre Schultern sind angespannt, doch sie ist Herrin ihrer Sinne. Sorgt wie immer in diesen Momenten der Klarheit dafür, dass ich ihr keinesfalls in die Augen sehen kann.

Wie gut, dass dies das Letzte ist, das ich will.

Zu groß ist die Angst, mich in ihnen zu spiegeln.
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Kapitel 5

Erwachen

Als ich zuvor diese Tür geöffnet habe, echote die Stille im Haus. Nun scheint es in mir derart leise zu sein, dass ich mehrere Augenblicke brauche, um zu realisieren, wer in unserer Einfahrt steht – in schwarzem Sportshirt mit weißen Shorts.

Es sieht aus, als wäre Kio gerade vom Training gekommen, was kaum sein kann, weil er doch eigentlich kein Teil des Footballteams mehr ist. Wahrscheinlich hat er eine seiner Laufrunden hinter sich, was dennoch in keiner Weise erklärt, weshalb er hier ist. Hier. Bei mir.

Ein Ruck geht durch meinen Körper, sobald die Tatsache meinen Verstand erreicht. Obwohl ich ihren Sitz gerade überprüft habe, streiche ich mir über die Haare und rufe eilig über meine Schulter: »Jemand aus der Schule!«

Meine Mutter darf ihn keinesfalls sehen. Oder er sie. Unter allen Umständen werde ich verhindern, diese Mauer der Privatsphäre zum Einsturz zu bringen. Ich werde es Mom nicht antun – und mir auch nicht. Also trete ich nach draußen und ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss.

Statt auf ihn zuzugehen, bleibe ich auf dem Türvorleger stehen, der potenzielle Gäste mit »Willkommen bei Familie Millen« begrüßt. Auch wenn wir seit Jahren keine Gäste mehr empfangen – und noch länger keine Familie mehr sind.

Noch etwas, das uns verbindet, Fiona. Noch etwas, das ich gehasst habe ...

»Was machst du hier?«, kommt es mir über die Lippen.

Mit Skepsis in den Augen begegne ich Kios Blick, der gerade nach dem Gurt seines Rucksacks greift, der ihm über der linken Schulter hängt. Für eine Millisekunde bilde ich mir ein, er würde sich daran festhalten.

Mit der anderen Hand reibt er sich über das Gesicht. Sein hörbares Ausatmen zeugt von Unsicherheit. »Keine Ahnung.«

Resignation schwingt zwischen den Buchstaben mit, und auch etwas wie Unglauben, sodass ich ihn völlig perplex ansehe. Bis er seinen Rucksack von seiner Schulter gleiten und ihn neben seine Füße fallen lässt, die in weißen Turnschuhen stecken. Ich bleibe an dem Bild hängen, weil es verdeutlicht, dass er nicht nur kurz bleiben wird.

Ich gebe mir ein paar Sekunden, bevor ich den Kopf hebe und dadurch mitbekomme, wie Kio seine Handflächen an seinem Shirt abwischt.

»Ich will nicht wissen, was das heute war. Mir ist egal, was dir im Kopierraum durch den Kopf gegangen ist – und erst recht, während du den Memorial Place für Fiona zerstört hast.« So hart seine Stimme auch klingt, so einfühlsam wirken die Züge um seine Augen.

Nein, nicht einfühlsam. So weit würde ich nicht gehen.

Dennoch erkenne ich in seinem Blick etwas, das mich unser Früher vermissen lässt. Dass mich daran erinnert, zumindest nicht mit meinem größten Feind zu sprechen. Und das will nach allem wahrlich etwas heißen.

»Okay«, erwidere ich. Darauf wartend, zu erfahren, weshalb er stattdessen hier ist. »Was willst du dann?«

Es ist nicht so, als besäßen Augen diese Fähigkeit, aber auf eigenartige Weise halten seine mich fest. »Ich möchte wissen, wie schlimm es ist.«

Zuvor war mein Zuhause still, dann mein Inneres. Jetzt befürchte ich, es könnte die ganze Welt sein.

Gerade setze ich an, den Kopf zu schütteln, als er mich unterbricht. »Komm schon, Bekka. Ich brauche eine Antwort von dir. Eine ehrliche.«

»Wieso?«, murmle ich.

»Weil ich die –« Er stoppt sich, sieht sich um und senkt die Stimme. »Ich habe die Schnitte gesehen.« Die Rohheit seiner Worte durchfährt mich. »Und ich werde nicht noch einmal zusehen, wie jemand stirbt.«

Sein Ausbruch lässt uns um Luft ringen. Als hätte er den Abzug gedrückt und mich getroffen. Unvorbereitet und heftig. Seine Ehrlichkeit schleudert mich meilenweit davon.

Man sagt, dass jeder Mensch
von Zeit zu Zeit träumt, zu fallen.
Stets derselbe Abgrund, immer dieselbe Angst.
Doch zwischen ihnen gibt es auch jene,
die erst fallen, wenn sie erwachen.


Hier wachen wir auf.
Hier fallen wir.

Vielleicht habe ich Fionas Worte nie mehr gefühlt als jetzt. Vielleicht wurde ich aber auch noch nie derart mit meiner Fehlbarkeit konfrontiert wie in den letzten vierundzwanzig Stunden. Vielleicht – vermutlich – ist Schmerz darum nicht das Schlimmste, das ich heute erfahren habe. Sondern Ausweglosigkeit.

Seit dem Tag des Unfalls warte ich darauf, dass die Hölle unter mir aufreißt und mich verschlingt. Dass sie mich bestrafen wird, ein für alle Mal. Doch hier bin ich. Noch immer. Und die Frage, die Kio in die beginnende Dunkelheit murmelt, erinnert mich auf unerträgliche Weise daran.

»Willst du nur Schmerz spüren, Bekka – oder sterben?«

Wie sehr die eigene Wahrheit treffen kann, spüre ich in genau diesem Moment. Sie löst so viel aus, dass ich meine Finger zu Fäusten ballen muss, um sicherzugehen, dass nicht alles aus mir herausbricht. Sofort suche ich nach einem Ventil. Denn wenn ich nicht etwas von all dem loswerde, werde ich ohne Rücksicht zerstören. Mich, ja, aber auch zu viel um mich herum.

»Wie kannst du es wagen?«, flüstere ich mit zitternder Stimme, in der so viel mehr klingt.

»Nach allem, was du heute getan hast, fragst du das mich?«

Er hat recht, aber ich will es nicht hören. Weder die Intensität darin noch den Willen, erst zu gehen, wenn er eine Antwort hat.

Verdammte Scheiße, Kio. Geh weg. Hau ab!

»Verschwinde von hier.«

Er lacht trocken auf. »Ist das alles, was du den Menschen um dich herum sagen kannst? Dass sie verschwinden sollen?«

»Du kannst dich auch verpissen«, gebe ich grob zurück. Schiebe den Teil in mir davon, der sich für meine Wortwahl schämt. »Zufrieden?«

Kio vor mir schüttelt den Kopf, ehe er einen Schritt macht und die schützende Entfernung zwischen uns anrührt. »Glaubst du wirklich, dass ich Lust auf das hier habe? Dass ich hier sein will?«

Für den Bruchteil eines Wimpernschlags habe ich es tatsächlich gedacht, und das macht mir die Schwere meines Herzens bewusst, die mich plötzlich nach unten drücken will. Genau wie meine Mutter es vorhin getan hat ...

»Wieso bist du es dann?«, fauche ich zurück. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

»Weil ich nicht kann.« Seine Stimme wird deutlich lauter, und ich glaube sogar, dieser Umstand sollte mir Angst machen. Nicht weil er es so will, sondern weil Kio nicht so ist. Niemals laut, niemals aggressiv. Gerade aber erkenne ich eine Dringlichkeit in ihm – in der verkrampften Haltung, dem wütenden Blick, dem Unverständnis seines Ausdrucks.

Nur unsere sich hebenden Brustkörbe lassen uns nicht wie ein Standbild erscheinen. Sie und meine Gedanken, die plötzlich umherwirbeln und nach etwas in der Luft zwischen Kio und mir greifen wollen, das sie nicht zu fassen kriegen. Vielleicht ist nicht einmal etwas da, so vage und flüchtig kommt mir all das hier vor.

»Was für eine Antwort ich dir auch gebe«, sage ich deshalb. Bedächtig, ruhig und klarer, als ich mich fühle. »Wie auch immer sie ausfällt, sie wird nichts hieran ändern.« Die Arme hebend zeige ich um mich, schließe die Szenerie in diesen Augenblick und meine Worte ein. Die Blumentöpfe und Pflanzkübel zu beiden Seiten, die zwei Stufen vor mir, jeden Stein unserer Einfahrt. Den Himmel und jedes Licht. Verdammt noch mal alles. Vor allem aber schließe ich Kio mit ein – ihn und mich. Mich vor allen Dingen.

Mich vor allem anderen ...

»Was tust du, wenn ich Schmerz empfinden will, Kio? Fügst du ihn mir dann zu? Oder haust du ab, weil es die erträglichere Antwort ist?« Da er keine Anstalten macht, etwas zu erwidern, mache ich weiter. Gehe noch weiter. »Wenn ich dir sage, dass ich mir nichts mehr wünsche, als zu sterben – wirst du mich dann tatsächlich retten wollen?« Ich flüstere die nächsten Worte beinahe. »Oder stellst du fest, dass die Welt vielleicht wirklich eine bessere ist, wenn ich nicht mehr in ihr existiere.«

Etwas, das wie Schmerz aussieht, huscht über seine Züge, denn er presst bei meinen Worten die Lider zusammen. Sichtlich bemüht darum, nicht die Fassung zu verlieren. Oder die Fassade?

»Was du gesehen hast, hat nichts mit dir zu tun, Kio. Was ich empfinde, ist weit weg von allem, was dich und mich je verbunden hat.« Hilflos lache ich auf. »Wir beide sind nur Kinder gewesen, die in derselben Clique gelandet sind. Ich bin einfach nur jemand, den du kennst – obwohl du vermutlich keine fünf Dinge aufzählen kannst, die ich je geliebt habe.« Nun bin ich es, die einen Schritt auf ihn zu- und somit bis an den Rand des Erträglichen geht. »Oberflächlich. Wir waren oberflächlich, ich mehr als jeder andere. Darum steht es dir nicht zu, mir diese Frage zu stellen. Und mir nicht, dich durch meine Antwort in etwas hineinzuziehen.«

Als er seine Augen wieder öffnet, verschlägt es mir beinahe die Sprache. Weil die Wut daraus gewichen ist und ich zu meiner Überraschung ebenso wenig Schmerz darin erkenne. Nur die Gewissheit, dass ich recht habe: Uns verbindet nichts.

Zu realisieren, wie allein man wirklich ist, tut mehr weh, als ich angenommen hatte.

»Bitte geh.« Meine Bitte klingt so brüchig wie mein Herz. »Öffne keine Tür, die wir beide geschlossen halten sollten.«

Drei Sekunden.

Ich gebe mir selbst drei Sekunden, ihn zu betrachten. Drei Sekunden, in denen ich den Anker sinken sehe, den er mir zugeworfen hat. Sekunden des Abschieds, in denen ich mir in Erinnerung rufe, wie es geklungen hat, wenn wir gemeinsam gelacht haben. Dann drehe ich mich um. So abrupt, dass ich Mühe habe, nicht zu taumeln.

Schritt für Schritt setze ich vorwärts, bis ich an der Tür bin. Doch während ich nach der Klinke greife, die sich wie heißes Eisen in meine Haut brennt, hält mich seine Stimme abermals auf.

»Reiswaffeln«, sagt er, und ich habe Mühe, zu verstehen.

Langsam drehe ich mich zu ihm. »Was –«

»Schmetterlinge. Puzzle.«

Die Worte gleiten so mühelos über seine Lippen, dass ich zu lange brauche, um zu verstehen. Zu realisieren, dass er fünf Dinge aufzählt, die ich liebe.

»Zimtschnecken, die liebst du auch. Sogar im Hochsommer, wenn der Geschmack von Zimt so fehl am Platz ist wie ich jetzt gerade.« Seine Stimme klingt so furchtbar nah. Er ist es. »All die Jahre habe ich geglaubt, du hättest auch dich geliebt. Du hast niemals den Anschein gemacht, es könnte anders sein. Als könnte dich irgendetwas erschüttern. Diese Antwort würde ich jetzt nicht mehr geben.«

Alles in mir schreit danach, in mich zusammenzusacken, doch aus irgendeinem Grund halte ich mich aufrecht. »Dadurch sind es nur vier«, wispere ich. »Was liebe ich noch?«

Er betrachtet mich, jeden Millimeter meines Gesichts, zumindest fühlt es sich so an. In mir keimt der Drang, nach meiner Perücke zu tasten; zu überprüfen, ob sie dort ist, wo sie sein soll. Trotzdem rühre ich mich nicht. So lange, bis er mir die Antwort gibt, die ich kenne.

»Ich weiß es nicht«, gesteht er leise.

Das Lächeln, das sich auf meine Lippen schleicht, ist vielleicht das traurigste meines Lebens. Es ist vollkommene Kapitulation. »Siehst du«, sage ich sanft. »Keine fünf Dinge.«

Und damit drücke ich die Klinke, verliere keine Sekunde, ehe ich über die Schwelle nach drinnen schreite und das Holz mit dem Rücken ins Schloss drücke. Ich sperre Kio aus meinem Blickfeld – und mich zurück in das Leben, das ich verdiene.

***

Das weißblaue Licht meines Laptops ist das Einzige, das mein Zimmer erhellt. Es blendet mich schon lange nicht mehr, denn ich starre bereits seit einer Weile auf den Bildschirm. Genauer gesagt auf den Chat mit Justadeadgirl. Auf meine letzte Nachricht von vor dreißig Minuten, die unbeantwortet blieb.

Die Uhr am unteren rechten Rand zeigt 02:41 Uhr an. Stundenlang habe ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt, doch so müde und abgekämpft mein Körper ist, so hellwach ist er.

Vielleicht, weil Kios Besuch etwas hinterlassen hat. Denn seine Frage geistert seither in meinem Kopf: ob ich den Schmerz fühlen – oder ihn für immer vergessen will.

Man sollte meinen, dass man in dem Moment, in dem man sich gezielt verletzt, weiß, was man damit erreichen will. Oder zumindest versteht, in welche Richtung man gehen möchte. Ich jedoch bin immer nur Impulsen gefolgt. Habe mich aus Situationen geflüchtet, die mich verschlingen wollten. Habe die überwältigenden Empfindungen in ein paar Sekunden Schmerz gelegt, um wieder atmen zu können.

Nur frage ich mich, ob atmen wirklich das ist, was ich möchte. Ob fühlen okay ist, wenn ich zu viel spüre. Was es bedeutet, zuzugeben, dass es schon lange nicht mehr in Ordnung ist. Und dass da diese Gedanken sind, die ich nur selten zulasse, weil sie mir Angst machen.

Ich kenne nur eine Person, die mir vielleicht keine Antwort, aber auf gewisse Weise Verstehen entgegenbringen kann. Doch das Chatfeld bleibt leer. Da sind keine drei Punkte, die mir versichern, dass sie schreibt. Da ist kein grüner Kreis neben dem letzten Buchstaben ihres Namens.

Sie ist nicht da, ich weiß das. Wie jeder vernünftige Mensch wird sie um diese Uhrzeit schlafen. Doch der Teil in mir, der meint, sie zumindest flüchtig zu kennen, hofft auf ihren Schmerz. Hofft darauf, dass auch er in dieser Nacht so groß ist, dass sie online kommen wird.

Was bin ich nur für ein Mensch ...

Früher habe ich mich nie gefragt, ob ich gut oder schlecht bin. Ich habe einfach gelebt. Nun fühlt sich leben plötzlich wie eine Entscheidung an. Und die Antwort, dass ich gut sein will, verliert im Angesicht dessen, wie grausam ich bin, ihre Glaubwürdigkeit.

»Scheiße«, flüstere ich. Weil mich der Drang überkommt, zu schreien. Weil ich Mühe habe, nicht zu meinem Schreibtisch zu stürmen, um diesen grotesk rosa Augenbrauenrasierer aus dem Schubfach zu holen. Meine eigens auferlegte Grenze habe ich heute bereits überschritten. Im Kopierraum der verfluchten Crestvalley High. Als ich mir das erste Mal allein wehgetan habe. Ohne Justadeadgirl. Ohne die Gewissheit, mich könnte irgendjemand retten. Ohne den Gedanken, mit ihr gemeinsam eine Art Sicherheitsnetz zu bilden.

Es war so furchtbar leicht ...

Gott, ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten. Wünschte, ich könnte mir einreden, es wäre ein Versehen gewesen. Doch alles in mir, jeder Teil meines Bewusstseins, wollte nicht nur, sondern musste mir wehtun. Kompromisslos.

Und plötzlich ist das, womit ich mir die Kontrolle zurückerkämpft habe, zu etwas geworden, das mich kontrolliert hat. Einfach so. Kios Worte waren es, die diese Erkenntnis in mir reifen, meine Schlaflosigkeit das, was es mich in Worte fassen ließ.

Kio ...

Alles in mir zieht sich zusammen, sobald ich an die Begegnungen mit ihm zurückdenke. An die Verachtung in seinen Augen, die mich auf dem Flur heute Morgen getroffen hat. An den Schock im Kopierraum, der aus jeder seiner Poren gedrungen ist. An diese verdammte Aufzählung vorhin. An jede Silbe davon, die mich erreicht hat.

Es war unfair, ihm vorzuhalten, dass er keine fünf Dinge hatte nennen können. Unfair, weil mir selbst keine eingefallen wären. Nicht in jenem Moment. Aber jetzt ... Da ist dieser Name, der seitdem in meinem Kopf spukt. Diese fünfte Sache, von der ich glaube, sie mein Leben lang geliebt zu haben. Ana, die ich mit meinem Verhalten mehr als verletzt hatte.

Ich habe sie ausgeliefert. Sie in ein Becken voller Haie geworfen, von denen ich der größte war.

War das Liebe, Ana?

War das die Freundschaft, an der mir so viel lag?

Habe ich dich je wirklich lieben können, wenn es so leicht war, dich mit mir in den Abgrund zu zerren?

Manche Fragen sollten unbeantwortet bleiben – andere sollten gar nicht erst gestellt werden. Denn wenn man es tut; wenn man laut ausspricht, was die Seele dunkel färbt, klingt ihr Widerhall derart laut in den Gedanken, dass er alles überwältigt. Meine Antworten bringen einen Schmerz mit sich, der mich den Blick in Richtung Schreibtisch werfen lässt.

Fuck.

Um diesem drängenden Bedürfnis nicht nachzugeben, wende ich mich erneut meinem Laptop zu, schließe das Chatfenster und rufe stattdessen das Profil von Justadeadgirl auf.

Obwohl ich weiß und gutheiße, dass Blindspot ohne Fotos und irgendwelche privaten Angaben funktioniert, bin ich beinahe enttäuscht, dass mich nichts weiter als ihr schwarzhinterlegter Feed erwartet. Ihr Name ist in grellem Pink geschrieben, dahinter steht etwas kleiner eine weiße Siebzehn. Sie ist genau so alt wie ich, und wenn man dem GPS der Seite trauen kann, wohnt sie nur 14 Kilometer entfernt.

Wie gern würde ich sie treffen. Wie gern all das, was uns in diesem Chat verbindet, in die reale Welt holen.

Ich scrolle durch die Worte in ihrem Feed.

Ich beichte, dass sich Heute schwärzer anfühlt als die Tage davor. Und dass ich diesen Schmerz manchmal genieße.

Ich beichte, dass ich heute von diesem Gesicht geträumt habe, das mich verfolgt. Im Traum habe ich Nein zu ihm gesagt, in Wahrheit nicht.

Ich beichte, dass Schmerz das Beständigste meines Lebens ist – und dass ich Angst habe, ihn irgendwann zu vermissen.

Ich beichte, dass ich vor dem Ende nicht so viel Angst habe, wie ich sollte.

Jedes Mal, wenn ihre Gedanken mitten in mein Herz treffen, frage ich mich, ob sie wirklich existiert – oder ob sie nur ein Echo meiner eigenen Trümmer ist. Mein Spiegelbild in diesem elenden Universum. Meine Fiona.

Wieder denke ich an Ana. An alles, was wir zwei gewesen sind. Und an Rouge, die –

Mit einem Drängen in mir, das ich nicht länger aufhalten kann, schiebe ich den Laptop von meinen Beinen und schlüpfe unter der Decke hervor, die durch die Lüftung des Geräts ganz warm geworden ist. Die lockere Schlafanzughose aus Musselin ist so lang, dass ich sie etwas hochziehe, damit der Stoff nicht auf dem Boden schleift, während ich auf den Schreibtisch zugehe und fixiere, wonach alles in mir verlangt. Im letzten Moment jedoch – in einer alles entscheidenden Sekunde – kneife ich die Augen zusammen und drehe nach rechts ab.

Ich denke nicht darüber nach, zwinge mich einfach zur Seite und verbanne den Drang aus meinen Gedanken, um nicht doch in Versuchung zu geraten.

Ich will das nicht, rede ich mir ein. Ich will nur hier raus.

Also setze ich einen Fuß vor den anderen, nehme mir meine lila Strickjacke vom Haken an der Tür, damit ich in meinem grauen Top nicht erfriere. Das Bändchen an der Vorderseite binde ich zu einer kleinen Schleife, ehe ich in den Flur hineinhorche.

Nichts. Rein gar nichts.

Barfuß schleiche ich knapp zehn Schritte bis zum Treppenabsatz. Vorbei an dem geöffneten Schlafzimmer meiner Mutter. Ein Blick verrät, dass sie noch unten in ihrem Sessel liegen muss. Genau dort, wo ich sie schlafend fand, nachdem ich Kio die Tür vor der Nase zugeworfen hatte. Selbst im Schlaf hat sie aufgewühlt ausgesehen, doch da ist auch eine Friedlichkeit gewesen, die mich an die Frau von früher erinnert hat. Deren Stimme ich von Zeit zu Zeit durch das Haus singen höre. An Tagen, die nicht am Boden, in Tränen oder im Keller enden.

Am Fuß der Treppe halte ich inne. Schaue in Richtung des Wohnzimmers. Doch die Kraft, noch einmal hineinzugehen und nach Mom zu sehen, habe ich nicht. Heute nicht mehr. Stattdessen stelle ich mir vor, dass die Decke, die ich vorhin über sie gelegt habe, noch immer dort ist. Und dass sie sich in ihren Träumen vielleicht wie eine Umarmung anfühlt.

Ohne Socken schlüpfe ich in der Diele in weiße Sneaker, ehe ich nicht länger warte, sondern aus der Haustür trete.

Dieses Mal jedoch erwartet mich nicht Kio, sondern die Nacht.
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Kapitel 6

Rückwärts

Die Nacht hängt so friedlich über mir, dass sie mich an eines der riesigen Puzzle erinnert, die ich mit Dad in seinem Büro auf dem Boden zusammengesteckt habe. Wie gern würde ich auch diesen Moment in tausend einzelne Teile brechen, mich stundenlang darin verlieren, ihn wieder zusammenzusetzen. Denn in dem Puzzle, was mein Leben abbildet, scheint mehr als ein Teilchen zu fehlen ...

Während ich über den Rasen um das Haus herum laufe, wird mir bewusst, wie oft ich schon hier gewesen bin. Unzählige Male. Nur kam ich mir bei keinem Besuch vor wie ein Eindringling. Wie jemand, der fremd und furchtbar ist – und der das Gras unter seinen Schuhen versengt. Doch hier bin ich, auf der Terrasse von Familie Torres. Direkt unter Deans Fenster, in dem ein schwaches Licht glimmt.

»Shit.« Der Fluch entkommt mir vollkommen unbeabsichtigt. Und obwohl ich geflüstert habe, befürchte ich, die Vorhänge würden jeden Moment aufgezogen werden.

Zur Hölle, was machst du hier?, frage ich mich selbst.

Mein Brustkorb bebt regelrecht und zu atmen brennt. Offenbar weiß nicht nur mein Verstand, was für ein Risiko ich gerade eingehe.

Für ein paar Augenblicke bleibe ich reglos stehen, dann aber dränge ich mich näher an die Hauswand, die im Angesicht der Sterne und des vollen Mondes viel mehr grau als beige wirkt. Ich gebe mir besonders Mühe, kein weiteres Geräusch mehr zu verursachen. Zwar hat zu meinem Glück niemand die Lichtautomatik seit Anas letzter Geburtstagsparty im Frühjahr repariert, trotzdem werden meine Hände schwitzig, als ich unter dem Bewegungsmelder entlang husche.

Zwischen bodentiefen Fenstern und den hölzernen Loungemöbeln steuere ich das Ende der Hausseite an; biege mit einem Aufatmen links ab, um mit einem Blick nach oben festzustellen, dass es hinter Anas Zimmerfenstern dunkel ist. Wenngleich Enttäuschung das erste ist, das mich durchflutet, bin ich zeitgleich mehr als erleichtert, mich noch ein paar Minuten sortieren zu können.

Hier draußen, im Garten meiner einstigen Freundin, scheint sich die Welt für einen kleinen Moment einfach nur zu drehen. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Sie dreht sich einfach – und ich darf für einige Augenblicke nur in ihr existieren.

Sobald ich direkt unter ihrem zweiten Fenster zum Stehen komme, hinter dem ihr Bett steht, lasse ich mich auf dem Rasen nieder. Er ist leicht feucht von der Nachtschwüle, die sich in jeder Sekunde in Regen verwandeln könnte, auf den die Stadt bereits seit Tagen wartet.

Worauf ich warte, weiß ich nicht. Auf den Mut vielleicht, einen Stein an ihr Fenster zu werfen. Auf eine Eingebung, was ich Ana sagen könnte. Ob ich überhaupt mir ihr sprechen will. Oder ob hier zu sitzen alles ist, was möglich; alles, was erträglich ist.

Hierherzukommen war kein Plan, nur ein Impuls. Allerdings bringt es einen Teil der Schwere zurück, die ich auf dem Weg hierher auf die beleuchteten Straßen Crestvalleys geworfen habe.

Ich komme mir vor wie eine Stalkerin, weil ich den Blick nicht von den Vorhängen nehmen kann. Stelle mir vor, wie Ana dahinter auftaucht, sie zur Seite schiebt und entdeckt, dass ich hier stehe: Wie ein Fehler in dieser viel zu idyllischen Nacht. Wie jemand, der aus Beton und Asphalt gemacht wurde, doch in Glasschuhen laufen wollte.

Als Dad noch lebte, war ich Licht. Da war ich Himmel.

Nun befürchte ich, er könnte sich auf mich stürzen. Vielleicht weine ich seine Dunkelheit.

Willst du nur Schmerz spüren – oder sterben?

»Vielleicht will ich einfach nur hier sitzen«, stoße ich flüsternd aus. Richte die Worte an das Fenster über mir und kralle meine Finger vor Frust in die Grashalme; reiße ein paar von ihnen aus. Das entstehende Geräusch wirkt in der Stille derart laut, dass mein Herz ein wenig schneller schlägt.

Für ein paar Wimpernschläge halte ich die Luft an, schaue mich angespannt um, ehe ich meine Hände in meinen Schoß lege. Die Handflächen nach oben gerichtet blicke ich auf die unterschiedlich langen Gräser, die darauf liegen. Sanft lasse ich die Halme auf meine linke Hand gleiten, um mit den Fingern meiner anderen über sie zu streichen. Sie sind leicht feucht, aber nicht kalt. Ihre Färbung satt, soweit ich es im Mondschein erkennen kann. Ich stelle mir vor, wie grün sie in der Sonne leuchten müssen.

Geleuchtet haben.

Meine Hand schließt sich gleichzeitig mit meinen Lidern. Und als ich beides wieder öffne, lasse ich das Gras einfach fallen. Ich jedoch richte mich auf – mit dem wiederkehrenden Gedanken, hier falsch zu sein.

Nichts, was ich Ana sagen kann, wird wiedergutmachen, was geschehen ist. Wir zwei werden nie mehr wie damals, obwohl mein naiver und selbstbezogener Teil genau das will. Nur geht es nicht.

Es. Geht. Nicht.

Ich nehme mein Handy in die Hand, das in der Stofftasche meiner flattrigen Hose irgendwie schwerer geworden ist. Ganz intuitiv findet mein Daumen nach dem Entsperren das Symbol von Blindspot, woraufhin sich die App öffnet. Selbst der schwarze Hintergrund blendet in der Nacht. Den Feed ignorierend wechsle ich direkt in den Chatbereich. Obwohl mir kein Symbol eine Nachricht ankündigt, hofft etwas in mir, Justadeadgirl hätte mir dennoch etwas hinterlassen, nur ...

Wie viele Momente ich auch auf das Display starre, es erscheint nichts. Kein Wort, kein Emoji.

Stattdessen lese ich wieder und wieder meine letzten Zeilen an sie.

Heute durchzustehen, war grausam. Ich bin komplett ausgeflippt und ich ... Der Druck in mir ist unerträglich. Ich brauche dich ...

Wo sie auch ist, wenn es die Umstände zuließen, hätte ich längst eine Reaktion, das weiß ich. Justadeadgirl antwortet immer. An manchen Tagen kommt es mir so vor, als würde sie unablässig online sein, so schnell reagiert sie.

Die Sorge, die wie eine Welle an meine Füße brandet, würge ich wie einen Kloß nach unten.

»Ihr wird nichts passiert sein«, flüstere ich.

Bitte, lass ihr nichts passiert sein!

Weil ich nicht anders kann, tippe ich erneut eine Nachricht. Eine, die ich mir sparen könnte, weil sie nichtsaussagend ist. Doch etwas in mir drängt mich, irgendetwas in unseren Chat zu schreiben. Nicht nur, damit sie meine Worte liest, sondern damit sie weiß, dass ich hier bin. Ich bin hier, wenn sie mich braucht.

Bist du da?

Erneut sehe ich zu Anas Fenster hinauf. Stelle ihr in meinen Gedanken dieselbe Frage: Bist du da?

»Ist es irgendjemand?« Diese Welt ist so leise geworden. Selbst mein Wispern verklingt, als hätte es nie existiert.

Gerade so kann ich meinen Aufschrei verhindern, als die Vibration in meiner Hand mich bis ins Mark erschüttert. Ebenso wie den Fluch, der mir gegen die Lippen drückt. Mein Blick ruckt hinab, während ich mich aufrecht hinsetze. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich starre nur auf das Display, auf dem neben ihrem Namen ein grüner Punkt aufleuchtet.

Ich bin immer da. Versprochen.

In meine Augen treten Tränen, die meine Sicht augenblicklich verschwimmen lassen. Eine Welle schmerzhafter Erleichterung bricht über mir zusammen und spült die eisige Angst der letzten Minuten fort. Nicht wegen des Inhalts dieser vier Worte, sondern aufgrund der Tatsache, dass sie existieren. Dass sie getippt wurden. Von ihren Fingern. In diesem Moment.

Während ich einatme, schließe ich die Lider; öffne sie bei dem erstickten Laut, der mir beim Ausatmen entfleucht. Dann presse ich das Handy gegen meine Stirn.

Sie hat sich gemeldet. Sie atmet irgendwo. Sie denkt an mich.

Der Kloß in meiner Brust löst sich in heftiges Zittern auf. Weil sie da ist – am Leben.

Sie lebt.

Ich schäme mich für den Gedanken, dass ich in meiner eigenen Stille manchmal ihre vergesse. Dabei tauche auch ich regelmäßig in ihre Finsternis hinab. Himmel, ich weiß, wie klamm und kalt und scheußlich es dort unten ist. Dass sich die Schwärze wie eine klebrige zweite Haut über alles legt. Zwar hat sie mir ihre Geschichte nie im Detail erzählt, aber ich habe alles davon gefühlt. Ich kenne den metallischen Beigeschmack ihrer Verzweiflung; weiß, wie kümmerlich ihr Licht glimmt. Und ich befürchte, dass sie im Gegensatz zu mir das Leben schon immer gehasst hat.

Ich bin auch da, tippe ich deswegen. Und meine es genau so.

Was ist heute passiert?

Alles, was ich ihr sagen wollte, fühlt sich auf einmal kleiner an als zuvor. Doch dann erinnere ich mich daran, wo ich bin. Betrachte das Fenster über mir und die toten Grashalme neben meinen Beinen.

Ich habe heute mutwillig etwas zerstört, dass sehr vielen etwas bedeutet. Einfach, weil ich mich nicht kontrollieren konnte.

Nachdem ich es abschicke, sende ich noch ein »Was ist falsch mit mir?« nach, und die Worte lassen mein Gesicht heiß vor Scham werden. Ich will nicht, dass sie schlecht über mich denkt.

Sind die Menschen falsch oder die Welt, in der sie leben? Sind wir selbst es oder die Umstände, die uns zwingen, impulsive Entscheidungen zu treffen?

Obwohl ich nicht ganz verstehe, was sie sagt, bin ich erleichtert; fühle mich auf jedwede Weise abgeholt.

Ich weiß nur, dass all das hier durch dich erträglicher ist.

Weißt du, wieso? Weil ich dich sehe. Ich sehe, wie du Trümmer zusammenklebst, die längst zu Staub zerfallen sind. Als würdest du Vergebung an genau den Orten suchen, an denen es nur noch Kälte gibt.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es ist, als würde sie wissen, dass ich gerade dabei bin, mich erneut in das Hamsterrad zu bewegen. In eines, in dem Stangen fehlen und das nur auf einem Bein steht.

Vergiss nicht, dass das, was du fühlst, okay ist. Und es dadurch keine Schwäche ist, an diesen Gefühlen zugrundezugehen.

Jemand hat mich heute gesehen, als ich mich verletzt habe. Jemand, den ich mal sehr gut kannte.

Nachdem ich meine Worte im Chat lese, begreife ich, dass ich sie geschrieben habe. Und dass der Umstand, dass Kio so viel weiß, mir eine Heidenangst einjagt. Es fühlt sich an, als hätte er mir im Kopierraum eine Schlinge um den Hals gelegt – und jede Sekunde seitdem zieht sie fester; wird sie enger ziehen.

Justadeadgirl wird nichts daran ändern können, trotzdem erhoffe ich mir ... Trost? Einen Rat? Was genau ich erwarte, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Sicher aber nicht das, was mich erwartet, während ich auf unseren Dialog schaue: Nichts.

Absolut nichts.

Wimpernschlag um Wimpernschlag betrachte ich das Display. Dort, wo die drei wippenden Punkte mir verraten, dass sie tippt – bis sie es nicht mehr tut. Bis das Grün neben ihrem Namen verschwindet.

Ich blinzle so lange, bis mein Display erlischt.

Wer auch immer das Mädchen auf der anderen Seite des Chats ist, sie ist mir nichts schuldig. Ich weiß, dass es so ist. Dennoch kann ich nichts gegen die klammkalte Bitterkeit tun, die plötzlich in meine Knochen zieht, als hätte sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Er weiß nichts von dir, tippe ich mit tauben Fingern. Er wird nichts verraten!

Ich schicke es nicht ab. Lösche es stattdessen, schreibe erneut.

Ich dachte, du wärst immer da.

Aber auch diese Worte verschwinden, als ich meinen Daumen auf die Löschtaste drücke. Ich kann nicht auch noch sie verlieren.

Nicht heute. Nicht hier in Anas Garten.

Nicht nach allem.

Bitte lass mich nicht allein.

Wieder warte ich. Wieder rast mein Puls. Wieder erlischt der Bildschirm.

Ich stecke das Handy weg und wünschte, ich könnte es mit dem Gefühl, dass Justadeadgirl in mir hinterlassen hat, ebenso tun. Doch es haftet wie der Geschmack von Blei an meinem Gaumen.

Vielleicht hat sie recht.

Vielleicht gehe ich gerade wirklich zugrunde.

Die Einsicht, die in mir glimmt, scheint die Nacht um mich herum noch mehr zu dämpfen. Wo ich bin, herrscht Lautlosigkeit. Als würde meine Existenz jeden Mucks ersticken. Und wenn es laut wird, ist sie immer da. Fiona ist da. Dann klingen meine Emotionen. Meine Wut singt, meine Traurigkeit summt, die Schuld sickert in die Welt.

Sie ist der Grund, weshalb ich mir über die Augen fahre, die gestaute Luft ausstoße und mich aufrapple. Hastig wische ich mir über die Schenkel, um das feige Gefühl des Gartens loszuwerden, ehe ich ihn hinter mir lasse.

Zum Fenster sehe ich nicht zurück, als ich denselben Weg zurückgehe. Ich biege um die Ecke, eile über die Terrasse und um das Haus herum, bis ich den Durchgang zur Einfahrt erreiche. Die Zierhecke ist hier zu einer Art Torbogen verwachsen. Ich will gerade hindurchschlüpfen, als das Grollen eines Motors mich abrupt stoppen lässt. Nur Augenblicke später frisst sich der Lichtkegel eines Autos in die Dunkelheit der Straße.

»Verdammt«, murmle ich, trete sofort einen Schritt zurück. Wer ist um diese Zeit noch unterwegs?

Abwartend verharre ich im Schatten der Hecke, lehne mich vorsichtig seitwärts. Den Blick so ausgerichtet, dass ich auf die breite Einfahrt sehe, auf der mindestens drei Autos Platz finden. Erst jetzt fällt mir auf, dass nur ein einziges dasteht.

Eine flaue Übelkeit setzt sich in meinem Magen fest, als ich das Abbremsen des Fahrzeugs registriere. Sekunden später biegt es direkt in die Einfahrt; blendet mich für eine Millisekunde.

Mit rasendem Herzen gehe ich in die Knie und presse mich tief genug in das Gebüsch, dass Blätter und Ästchen gegen meine Wange drücken. Im Hinterkopf blitzt die Furcht auf, eine Spinne könnte heraus und direkt auf meine Haut krabbeln, darum presse ich meine Lippen schmerzhaft aufeinander. Kurz huschen meine Augen in Richtung des Gartens, doch ich verwerfe die Überlegung, einfach loszurennen. Das Risiko, von wem auch immer entdeckt zu werden, ist viel zu hoch. Zeit habe ich ohnehin keine mehr, denn die sich öffnende Autotür lässt mich alles andere ausblenden. Ich komme nicht einmal dazu, den Fahrer zu mustern, als auch die zweite geöffnet wird.

Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie Ana aus dem Wagen steigt. Ihr weißer Hoodie scheint im kühlen Licht der Straßenlaterne regelrecht zu leuchten. Ein greller Fleck in der Dunkelheit. Ihre Haare trägt sie nach hinten gebunden. Als sie sich dreht, wippt über ihrem Zopf eine dunkle Stoffschleife.

Ich folge ihrem Blick zur Fahrerseite; bin fest davon überzeugt, Dean zu sehen, doch ...

Meine Brauen heben sich von ganz allein. Denn es ist nicht Anas Bruder, der in dem dunklen Jogginganzug um die Motorhaube herumgeht. Es ist Fionas.

Nach dem, was sich heute Morgen auf dem Schulflur vor meinen Augen abgespielt hat, dürfte mich Phillips Anwesenheit nicht derart überraschen. Dennoch ringe ich um Fassung; kann den Blick nicht abwenden, als Ana auf ihn zutritt und er ihr Gesicht mit einer ungewohnten Selbstverständlichkeit umfasst. Als täte er es nicht zum ersten Mal. Als hätte er es schon hunderte Male getan. Und ich scheine die letzte Person auf dieser Erde zu sein, die es bemerkt.

Ihre Finger tasten sich sofort zu seinem Nacken, während sie zu ihm aufblickt. Er murmelt ihr etwas zu, dass im hämmernden Rhythmus meines Pulses untergeht. Ich sehe nur, wie sich seine Lippen bewegen und Anas Welt zu einem Ort machen, an dem sie sich fallen lässt.

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag frage ich mich, ob sie ihn auch vor dem Sommer so angesehen hat. Ob diese Nähe vielleicht länger zwischen ihnen gewesen ist. Doch meine letzte Erinnerung an unseren Love-Interest-Austausch gibt nichts dergleichen her. Damals haben wir bei Rouges Tante im Hotel übernachtet. Wann immer es unsere Zeit und ein nicht ausgebuchtes Zimmer dort erlaubte, haben wir die Wochenenden im knapp sechs Kilometer entfernten Newhill verbracht. Im Leave Inn, dem familiengeführten Hotel, das Rouges Urgroßvater übernommen und ausgebaut hat. An besagtem Tag habe ich mich durch Netflix geklickt, während Rouge neben mir auf dem Bett lag. Ana hatte im Schneidersitz auf dem Teppich davor gesessen und verschiedene Snacks vor sich ausgebreitet.

»Was wirkt eher, um über Coles unerwiderte Gefühle für mich hinwegzukommen?«, hörte ich sie fragen – und selbst durch die Erinnerung zucke ich bei der Erwähnung seines Namens zusammen.

»Eindeutig Schokolade«, erwiderte Rouge, die bereits eine halb ausgewickelte Tafel vor sich liegen hatte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Solange du die Finger von den Reiswaffeln lässt, kannst du dich von mir aus einmal quer durch alles essen.«

Anas Auflachen hatte mich schmunzeln lassen, ehe sie sie mir im nächsten Moment die Waffelpackung gegen den Kopf schmiss.

»Hey«, lachte ich und richtete mich etwas auf. »Ganz ehrlich, er wird noch sehen, was ihm entgeht. Immerhin flirtet er recht offensichtlich mit dir.«

Nach meinen Worten hatte sie eine der Chipstüten geöffnet und gesagt: »Das ist ja das Problem, er flirtet mit jedem!«

»Anders als dein Bruder«, warf Rouge ein.

Sowohl Ana als auch ich hatten sie fragend angesehen.

»Ist doch wahr! Wenn Dean nicht ständig dieses Gesicht ziehen würde, wäre es deutlich leichter, an ihn ranzukommen. Aber so habe ich immer das Gefühl, man sollte ihn auf keinen Fall in ein Gespräch verwickeln.«

Ich erinnere mich, wie ich Rouges Schwärmerei für Dean immer ein wenig abgetan habe. Sie ist ein Mensch, der Ästhetik schätzt – und sich für ihr Leben gern verliebt. In unseren Biolehrer auf der Klassenfahrt in der Zehnten, in Steven aus dem Schwimmteam, in Priyanka bei der Nachhilfe. Zumindest ist sie das vor dem Sommer gewesen.

Als ich nach dem Autounfall in der Einsamkeit verschwand, habe ich auch sie ausgeschlossen. Zwei Wochen am Stück hat sie versucht, mich anzurufen, doch ich habe jedes Klingeln ignoriert. Und als sie mir vor dem neuen Schuljahr mitteilte, dass sie auf die Newhill High gehen würde, habe ich auch auf diese Nachricht nie reagiert.

Das ist, was zwischen ihr und mir geblieben ist: ein verlassener Chat und hundert unbeantwortete Fragen. Allen voran die, weshalb sie Ana zu Cole in den Computerraum locken wollte.

Die Angst, dass sie vielleicht wusste, was unsere Freundin dort erwartet, lässt mich auch jetzt noch jeden Gedanken an sie verdrängen. Die Bürde dieser Wahrheit könnte ich nicht tragen – meine eigene zerrt bereits zu doll an mir.
Ob ihr bewusst ist, dass ich ihr nach allem, was war, nicht mehr in die Augen sehen kann? Ob Ana dasselbe fühlt, wenn sie an mich denkt?

Ich schüttle den Kopf, ehe ich mich wieder auf die Situation vor mir konzentriere. Auf Phillip, der seine Stirn an Anas legt und wirkt, als würde er nicht die Luft, sondern sie atmen. Nicht die Nacht, aber ihren Duft und jedes Wort, das sie ihm zuflüstert. Und als sie sich küssen, kann ich nicht einmal sagen, wer sich wem zuerst entgegenlehnt. Da liegt weder Zögern noch Abstand zwischen ihnen. Sie sind so sehr eins, dass ich die Luft anhalte.

Ana und Phillip hätten in meiner Vorstellung niemals Sinn ergeben, jetzt gerade jedoch frage ich mich, weshalb. Sie scheinen so im Einklang, so gebrochen und heilend zur selben Zeit zu sein, dass ich befürchte, mein Blick auf sie könnte das Bild beschmutzen. Ich frage mich, ob ich es vielleicht tatsächlich tue. Und ob ich meine beste Freundin je wirklich gekannt habe.

Oder sie mich ...

Ana sieht Phillip nach, als er sich beinah widerwillig von ihr löst, nachdem er ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt hat. Mit einem so verkniffenen Gesichtsausdruck, als würde es ihn riesige Überwindung kosten, sie alleinzulassen. Ana hingegen lächelt, als sie ein paar Schritte vor das Auto tritt; ihm dabei zusieht, wie er einsteigt und den Motor wieder anlässt. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich bereits am Auto hätte erkennen können, dass es sich nicht um Deans Pick-up handelt.

Dem Auto der Roberts zumindest sehen Ana und ich nach, bis das Rot der Rückblenden fort und das Fahrgeräusch leise geworden sind. Dann dreht Ana sich um, holt ihr Schlüsselbund aus der Bauchtasche ihres Pullovers, während sie auf die Haustür zugeht. Davor bleibt sie stehen, hält inne – und lässt mein Herz zerspringen, als sie wie ein Geist in die Nacht fragt: »Willst du mit reinkommen?«

***

»Du und Phillip also.«

Mein Murmeln verschmilzt mit dem Plätschern, als Ana ihre Beine ins Poolwasser taucht. Ihre Hände kneten rastlos den Saum ihrer kurzen Shorts; meine schlingen sich fester um meine angewinkelten Knie.

Selbst wenn ich gewollt hätte, das Haus der Torres‘ hätte ich nicht betreten können. Ich fühle bereits jetzt genug. Dort drin wäre die Schuld unerträglich gewesen. Also wartete ich draußen, während Ana sich eine Jacke holte, bevor wir uns an den Pool setzten.

»Sieht ganz so aus«, erwidert Ana leise. Als wäre ihre neue Beziehung etwas, das sie für sich behalten will. Ich frage mich, ob sie noch zu fragil für die Welt ist – oder nur für mich.

Wir schweigen eine Minute, in der ich der leichten Wellenbewegung des Chlorwassers mit den Augen folge, die Ana ausgelöst hat.

Es wäre meine Aufgabe, etwas zu sagen. Ein Wort mit Gewicht oder wenigstens eine Entschuldigung. Ich bin es, die den ersten Schritt machen muss. Doch mein Herz rast und meine Hände sind zu schwitzig, sodass ich sie unauffällig an dem Musselin trockenreibe.

Zwischen Ana und mich hat kein Blatt gepasst, nun türmen sich die Papierstapel aus dem Kopierraum zwischen uns. Bilden eine Mauer, durch die ich ihre Worte nur dumpf wahrnehme.

»Was machst du hier?«

»Erst wollte ich nur raus«, erkläre ich ehrlich. »Dann war ich plötzlich hier – und bin geblieben.« Als ich den Kopf zu ihr drehe, sehe ich ihr Profil, denn Ana blickt stoisch auf ihre schwebenden Füße. »Ich wollte gerade gehen, als ihr in die Einfahrt gebogen seid.«

Meine Worte klingen selbst in meinen Ohren, als wäre ich nicht ganz bei Trost. Das Kräuseln ihrer Stirn verrät, dass sie es ähnlich sieht.

»Du kannst nicht einfach hier auftauchen.«

»Ich weiß, ich –«

»Nein«, unterbricht sie mich. »Du bist hier nicht mehr willkommen, Bekka. Das ist kein Zufluchtsort mehr für dich, sondern mein Zuhause. Meins und Deans. Wenn er dich hier sieht, dann ...« Sie lässt den Satz in der Luft hängen.

Ich weiß, was sie meint. Deans Ausdruck vorhin auf dem Friedhof ... Ich kann mir nicht einmal ausmalen, was mein Anblick in ihm ausgelöst hat.

Ob aus Angst oder Scham, ich beschließe, Ana nichts von dieser Begegnung zu erzählen.

»Soll ich gehen?«, frage ich stattdessen.

Ihr Schweigen ist lauter als jedes Wort, das Ana sagen könnte. Es ist lauter als das »Nein«, das sie ein paar Momente später flüstert. Lauter als das »Nicht sofort.«

Nachdem Dad gestorben ist, habe ich das erste Mal darüber nachgedacht, dass Menschen nur Leihgaben im Leben anderer sind. Sein Verlust war der Beweis, wie schrecklich begrenzt Zeit ist – und dass manche Dinge unumkehrbar sind. Anders als er ist Ana noch hier, trotzdem spüre ich dieselbe Endgültigkeit. Die gleiche, alles verschlingende Schuld daran.

»Woher wusstest du, dass ich es bin, die sich im Gebüsch versteckt hat?«, frage ich, um meinen Gedanken zu entkommen.

»Ich war mir ehrlicherweise nicht sicher«, erwidert sie. »Als wir geparkt haben, habe ich für einen Moment gedacht, ich hätte deine Strickjacke gesehen.« Sie mustert den violetten Stoff, den ich über den Schultern trage. Ana hat dieselbe Jacke irgendwo in ihrem Zimmer. Genau wie Rouge.

Komisch, oder? Dass wir ganz normale Teenagerinnen waren. Dass wir so viel hatten, und ich dennoch entschied, grausam zu sein.

»Hasst du mich?«

Die Frage hat so schnell meinen Mund verlassen, dass ich meine Finger in den Hosenstoff kralle. Nur so hindere ich meine Hand, sich auf meine Lippen zu pressen. Das scharfe Einziehen der Luft kann ich jedoch nicht unterdrücken.

Meine Reaktion bewegt Ana dazu, meinen Blick zu suchen – und ihn zu treffen. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan ...

Ihr dunkles Braun stürmt wie ein Ozean; lässt Wellen aus Beklommenheit, Verbitterung und Resignation gegeneinanderschlagen. Am meisten weh tun jedoch die Tränen der Enttäuschung, die sie entschlossen wegblinzelt. »Ich bin so wütend auf dich. So wütend, ich würde dich am liebsten anschreien, Bekka. Dich stoßen und fort von hier jagen. Weg aus Crestvalley.« Ihre Aufgebrachtheit ist deutlich dem Klang ihrer Worte zu entnehmen. »Ich wünschte so sehr, es gäbe etwas Schlimmeres, als dich zu hassen.«

Mein Herz krampft; ist voller Furcht. Als würden ihre Worte erbarmungslos und mit Speeren darauf zurennen.

»Nur tue ich nicht mal das.« Sie sieht wieder nach vorn, hebt ihre Beine leicht an die Oberfläche, um sie wieder ins Wasser zu senken. »Du tust mir nur leid.«

Den Kloß, der sich meine Kehle hochkämpfen will, zwinge ich mit einem harten Schlucken zurück in die Tiefe.

»Ich hasse, was du getan hast. Was wir alle drei getan haben. I-ich ...« Der Zorn in ihrem Ton hat etwas anderem Platz gemacht, weshalb sie plötzlich furchtbar rau und schwach klingt. »Ich werde mir niemals, niemals verzeihen können, Bekka.« Sie sieht mich an. Und etwas daran ist so endgültig, dass ich meinen Kopf seitlich auf meine Knie lege; den Blick nicht von ihr nehme. »Dir auch nicht«, haucht sie, was ich bereits weiß. »Ich werde dir niemals verzeihen. Nicht mal ein bisschen, nicht einmal fast.«

Dass sie mit ihren letzten Worten eine Zeile aus 10 Dinge, die ich an dir hasse zitiert – unserem Lieblingsfilm –, ist ihre Art, alles, was wir waren und hatten, hinter sich zu lassen. Ich fühle ihr Lebwohl in der aufkommenden Brise; schmecke es in der Nachtluft. Rieche es, auch wenn ich nicht atme.

Und wo eben noch Ana war, sehe ich nun drei Mädchen, die sich auf den sonnenwarmen Steinen nach dem Schwimmen eine Pizza teilen. Ich sehe zwei Mädchen, die gemeinsam zu Avril Lavigne tanzen. Sehe eines, das lächelt. Aus vollem Herzen.

Vielleicht sollte ich dankbar sein, all das gefühlt zu haben. Doch gerade ersehne ich das Gegenteil. Was man nicht hatte, kann man nicht verlieren, nicht wahr?

Aber man kann es vermissen ...

»Ich hasse mich dafür.« Die Wahrheit stolpert nicht, sie gleitet mir über die Lippen. Leicht und instinktiv. »Aber weißt du, was mir am meisten Angst macht?« Mein Blick wandert zum Himmel – und im selben Moment, als ich meine, eine Sternschnuppe würde die Schwärze streifen, weiß ich: Das Universum schickt diesen Wunsch nicht an mich. Nie wieder wird sich einer für mich erfüllen. Nicht, weil ich sie aufgebraucht habe, sondern weil ich keinen davon wert bin. »Am meisten macht mir Angst, dass ich auch Fiona immer noch hasse. Dieses Gefühl, es ... verschwindet einfach nicht.«

Ich wünschte, das tät es.

Ich wünschte, ich täte es.

Diese Wahrheit ist das Einzige, was in mir überlebt hat.

Plötzlich fühlt sich die Luft auf meiner Haut nicht mehr beißend an. Das Chlorwasser, das Plätschern, Anas Atem – alles rückt in undefinierbare Ferne, während sich die Welt von mir löst. Schicht für Schicht wie alter Kalk. Sie blättert von mir ab, wie ich es längst von ihr getan habe. Das wird mir erst hier bewusst.

Als ich den Kopf drehe und pure Bestürzung in Anas Augen blitzt, weiß ich, dass auch meine Zeit nur eine Leihgabe gewesen ist. Und dass ich sie verschwendet habe. So muss es sein, wenn am Ende nur dieser eine Gedanke bleibt: dass ich es tun werde.

Ich lege die Waffen nieder, mit denen ich vergeblich gegen mich selbst gekämpft habe. Mehr noch, ich werde verschwinden. Werde diese Stadt, dieses Leben, diese Schuld verlassen. Nicht, indem ich falle – sondern durch Loslassen. Und mit dieser Erkenntnis breitet sich zum ersten Mal seit Wochen Friedlichkeit in mir aus.

Nur ein Schritt, dann
wanke ich wieder
r ü c k w ä r t s;
nehme den Mut von
und die Furcht in mir.
Lasse beides in deinen Wellen
u n t e r g e h e n.
Vielleicht eines Tages
auch mich.
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Kapitel 7

Zuckerwatte

Mit dem Gedanken, dass nichts mehr eine Rolle spielt, ist alles auf eine absurde Weise erträglich. Die Albträume in den letzten drei Nächten waren weniger grausam. Die Tage nur dunkelgrau statt schwarz. Ich habe es sogar geschafft, die Schule zu betreten, ohne meinen Kopf einzuziehen. Zum Unterricht zu gehen, obwohl ich kaum zuhörte. Ich blendete die Gesichter um mich herum aus und all ihre Stimmen.

Vor allem Kios Blick bin ich ausgewichen, der mich vor zwei Tagen in der Mittagspause traf, als er vom Trainingsplatz kam, und gestern nach der Schule. Mittlerweile weiß ich, dass er dem Coach als Hilfstrainer zur Seite steht. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er dafür seinen Platz an der Uni aufgegeben hat. In einem anderen Leben hätte ich ihn gefragt, weshalb er hier ist, in diesem muss es mir egal sein.

Die dunklen Wolken über der Stadt drohen jeden Moment zu bersten. Ich entkomme ihnen gerade noch rechtzeitig, als ich den Schlüssel in die Haustür stecke. Die ersten Tropfen treffen die volle Einkaufstüte, die ich enger an mich drücke, während ich über die Schwelle trete. Doch dabei bleibt der Träger meiner Tasche an der Klinke hängen.

Ich wanke, lasse beinahe die Tüte fallen, und winde mich um mich selbst, um sie wieder zu lösen. Dabei stoße ich so ungünstig gegen die Tür, dass sie in der nächsten Sekunde zuknallt.

Bitte nicht.

Angespannt klammere ich mich an den Einkauf. Lausche nach der Stimme oder den Schritten oder dem Atem meiner Mutter; dem Knirschen ihrer Zähne, doch ...

Es ist keine Stille, die mir begegnet. Aber auch kein Lärm.

Zu sagen, meine Angst sei fort, wäre eine Lüge. Aber sie pulsiert derart dumpf in mir, dass ich glaube, in Watte gehüllt zu sein. Alles ist leiser und weniger furchtbar – weniger alles.

Ein Donnerschlag lässt mich zusammenfahren und nur Sekunden später prasselt Regen an die Scheiben. Ein gnadenloser Guss. Doch wie laut er auch ist, er kann die verklingende Melodie aus der Küche nicht übertönen. Erst als der Radiomoderator wegen der Sturmwarnung das Lied vorzeitig beendet, bricht meine Trance. Und auch dann realisiere ich erst durch Moms rhythmisches Pfeifen des nächsten Songs, dass ich wie angewurzelt im Flur stehe.

Draußen hat sich der Gewitterhimmel gänzlich vor die matte Helligkeit geschoben, und obwohl es noch nicht mal halb sechs ist, dringt die Düsternis von draußen durch die Fenster nach drinnen. Darum wundert es mich nicht, dass durch die offenstehende Küchentür ein Lichtstrahl fällt, der sich wie ein Gespenst in den Flur hineinbeugt. Nur ist das nicht, was meinen Puls schneller werden lässt. Es ist der Duft nach Shampoo und das Summen meiner Mom. Es ist die Abwesenheit der Stille.

»Bekka, bist du es?«, höre ich sie fragen, ehe sie fast gleichzeitig mit einem Donnergrollen ihren Kopf durch den Türrahmen steckt. Ein blaues Handtuch ist um ihre nassen Haare gewickelt. »Komm, der Ofen heizt bereits hoch.«

Ich rieche den verkohlten Hauch in der Luft, der von dem verkrusteten Inneren unseres Backofens stammt, und nehme mir fest vor, ihn bei Moms nächster Abwesenheit zu säubern.

»Hast du an den Käse gedacht?«, fragt sie, während sie sich wieder ihrer kleinen Kücheninsel zuwendet. Etwas, das ich nur deswegen sehe, weil ich ihr ein paar Schritte folge, bis ich vor dem Durchgang innehalte.

Die hellholzige Arbeitsfläche sieht aus wie ein Schlachtfeld. Neben zwei leeren Teigpackungen steht ein angebrochenes Glas Tomatensoße. Der Löffel steckt noch darin, mit dem sie vorher einige Tropfen der roten Flüssigkeit auf dem Tresen verteilt hat. Selbst auf der angebrochenen Chipstüte dahinter. Das Innere einer Paprika liegt auf dem großen Plastikbrettchen, von dem sich die obersten Farbschichten bereits gelöst haben, während die leere Maisdose einige ihrer einstigen Bewohner an den Boden verloren hat.

»Ignorier das Chaos«, lacht Mom und schiebt sich zwei Schokoladenstücken gleichzeitig in den Mund. »Das ist ein Problem für Zukunfts-Mareen.« Sie kaut. Schluckt. »Ich bin einfach froh, wenn der Teig im Ofen ist. Mein Magen knurrt richtig, deiner auch?«

Direkt vor meinen Füßen liegt eine gelbe Bonbonverpackung, nach der ich mich bücke. Das gibt mir Zeit, mich zu sammeln, bevor sich unsere Blicke wiederfinden.

Weil mich der Kloß in meinem Hals kaum schlucken lässt, nicke ich nur, obwohl sich mein Appetit in Grenzen hält. Er ist genauso dumpf, wie alles andere in den letzten Tagen gewesen ist. Nur Mom ...

So betäubt ich bin, so klar nehme ich sie wahr. Achte auf jede Bewegung, das kleinste Zucken ihrer Muskeln. Beobachte die Veränderungen ihres Ausdrucks, deute und interpretiere, beobachte und warte ab. Höre das Geräusch ihrer Fingernägel überdeutlich, die zwischen dem Belegen der Pizza immer wieder über ihre Handgelenke kratzen. Erahne, dass sie sich – wie häufig, wenn die Situation sie überwältigt – in die kleine Falte an ihrem Bauch kneift. Immer dann, wenn sie ihre Hand einen Moment zu lang von der Arbeitsplatte nimmt.

Mir ist unmöglich, ihr Lächeln auf diese unnatürlich-übertriebene Weise zu erwidern – und doch versuche ich es. Mir mehr als bewusst darüber, wie fragil alles in diesem Moment ist: ihre gewollte Ruhe; die Positivität, die sie auszustrahlen versucht. Vor allem sie selbst.

»Lass mich das machen«, stößt sie hervor, als ich dazu ansetze, das Bonbonpapier in den offenen Mülleimer zu werfen. Obwohl sie die ganze Insel umrunden muss und ich direkt daneben stehe, reißt sie mir kurz darauf das Plastik aus der Hand und wirft es so schnell fort, dass ich zurückzucke. Schon anhand der Flugbahn erkenne ich, dass die Verpackung den Mülleimer mit Sicherheit verfehlen wird.

Mom und ich sehen beide dabei zu. Es kommt mir vor, als würden sich die Augenblicke verlangsamen, um mir – oder meiner Mutter – Zeit zu geben, zu reagieren, doch ...

Das Bonbonpapier landet auf der hellen Fliese, direkt vor der Terrassentür. Als hätte es aus diesem Raum fliehen wollen – mitten hinein in das Gewitter, das mit einem Grollen an sich erinnert.

Mein Puls flattert so hektisch wie meine Lider, ein Rhythmus ohne Takt. Ich reibe die Handfläche, in der eben noch das Plastik lag, an meinem Rock trocken, doch der Schweiß bricht schneller hervor, als der Stoff ihn aufsaugen kann. Trotz des Regens, trotz der Musik und der Lüftung des Ofens, ist es totenstill im Raum. Meine Angst liegt so unnachgiebig auf meinen Ohren, dass jedes andere Geräusch darin ertrinkt – bis auf das Atmen meiner Mutter. Jeder meiner Sinne ist auf sie fokussiert.

Mit ihr zu leben, ist zu einem grausamen Auf und Ab geworden. Ein falscher Schritt, eine ungünstige Bewegung oder nur die Andeutung eines Lauts – dann droht alles, vor unseren Füßen zu liegen. Genau wie dieses unscheinbare Bonbonpapier.

Ihre Haltung ist noch immer erstarrt, für zwei, drei, vier meiner Atemzüge. Als ich das fünfte Mal Luft hole, zieht sie ihre Schultern ein Stück hoch. Ihr Gesicht, das ich nur im Profil sehe, dreht sie erst von mir weg, bevor sie es mir zuwendet. Ihr Körper folgt ihr dabei. Sie sieht aus wie eine gequälte Tänzerin. Eine, die zu den zerbrochenen Schlägen ihres Herzens tanzt – und meines ganz und gar vergessen hat.

Ich glaube wirklich, dass sie genau das getan hat. Mich vergessen. Nicht meine Existenz, sondern meine Liebe zu ihr. So roh und drängend sie auch vor ihr liegt, sie scheint sie einfach nicht zu begreifen.

In ihren Augen erkenne ich den Kampf, den sie mit sich führt. Jenen, den sie zu oft gegen ihre Aggression verliert, nun aber ...

»Huch«, lacht sie unbeherrscht, greift sich dann mit ihren Fingern ins Haar, um kurz daran zu ziehen. Nur für eine Millisekunde, doch ich sehe es. Sehe, wie gut ihr der Schmerz tut – wie auch sie sich ihre Kontrolle zurückholt. Auf dieselbe Weise, wie Justadeadgirl und ich es in den letzten Wochen getan haben.

Sobald sie sich an mir vorbeischiebt, presse ich die Lider fest aufeinander. Das Brennen meiner Augen ist überdeutlich, aber meine Emotionen würden so viel mehr ausrichten, als wir beide ertragen, weshalb ich sie fortsperre. Zurück hinter die Gitter der Dunkelheit. Doch die Bitterkeit auf meiner Zunge verschwindet nicht. Erst recht nicht die Erkenntnis, dass ich ihr so ähnlich bin, obwohl ich nichts hiervon sein will.
Nur bin ich es. Ich war es in den letzten vier Jahren und bin es nun umso mehr. Und wenn ich mich nicht selbst aufhalte, werde ich es mein Leben lang sein ...

Ich höre, wie meine Mutter den Einkaufsbeutel mit einem Ächzen hochhebt und auf die Theke wuchtet. Ich lasse sie. Ihr zu helfen, könnte bedeuten, dass sie sich nicht ernstgenommen fühlt.

»Da ist er ja!« Moms Stimme klingt bemüht positiv, während sie etwas aus der Papiertüte hebt. Gleichzeitig glaube ich, sie erleichtert ausatmen zu hören, so als würde sie das, was sie in der Hand hält, wieder in ihre Bahn zurücklenken.

Ein paar Momente nehme ich mir noch, ehe ich mich zu ihr drehe. Mom beißt gerade in den oberen Rand der Streukäsepackung und zieht gleichzeitig daran, damit das Plastik aufreißt. Den Rest erledigen ihre Finger, die den geriebenen Mozzarella über die nur halb belegte Pizza verteilen. Ich bin mir sicher, dass sie den restlichen Belag vergessen hat, weise sie allerdings nicht darauf hin. Stattdessen sage ich: »Das sieht sehr gut aus.«

Für eine Millisekunde wirkt ihre Freude so echt, dass ich das übermäßige Bedürfnis empfinde, mich in ihren Armen zu vergraben. Vor allem, als sie danach erneut zu Summen beginnt und zu den letzten Takten des aktuellen Radiosongs wippt.

Die Nachrichten, die nach dem Lied beginnen, blende ich aus. Stattdessen sehe ich Mom zu, wie sie die Ofentür öffnet und aufgrund der Hitze nach hinten weicht. Der Dampf wirbelt den Geruch nach Verbranntem wie eine Welle durch den Raum, doch ich verziehe nicht einmal meine Nase. Lasse einfach zu, dass sich diese wenigen Minuten normal anfühlen. Wie ein Wäs hätten wir sein können, wenn Dad nie gegangen wäre.

Oder auf andere Weise ...

Sobald meine Mutter das Backblech hineingeschoben und die Ofentür mit einem Quietschen zugeklappt hat, macht sie sich daran, die restlichen Einkäufe auszupacken und sie neben den Kühlschrank zu stellen. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, weshalb sie sie nicht sofort hineinstellen kann. Stattdessen gleitet sie tiefer in das Chaos um sich hinein.

Ihr hörbar scharfes Einatmen reißt mich nicht nur aus meinen Gedanken, es lässt meinen Herzschlag aussetzen, ehe er zeitgleich mit meiner Mom zu rennen scheint. Nur hat sie ein Ziel: das Radio. Dabei ist es ihr egal, dass sie die Tüte umfallen lässt und die Äpfel auf der Arbeitsfläche Richtung Spülbecken rollen. Der schnellste von ihnen wird von einer der Tassen gebremst, die sich neben ein paar Tellern, dem Suppentopf von vorgestern und einer leeren Blumenvase stapeln.

Zeitgleich registriere ich, dass sie die Lautstärke hochregelt und die Stimme des Radiomoderators viel zu laut in unserer Küche tönt.

(...) Flammen züngeln noch immer unkontrolliert. Nach Angaben der Feuerwehr ist es möglich, dass sich der siebzehnjährige Sohn der Familie noch im Haus aufhält. Ein Eindringen ist in der derzeitigen Lage leider unmöglich. Hoffen wir auf das Beste, damit Green Wave nicht der nächste Ort einer Tragödie wird. Die letzte liegt noch immer über unseren Gemeinden, nachdem vor drei Mo-

Ich habe nicht gemerkt, dass ich mich bewegt – geschweige denn zum Radio gestürzt bin, um Moms Finger zu umfassen, die noch immer am Drehrad liegen. Doch als die Stimme verebbt und meine Mutter mich mit geweiteten Augen ansieht, realisiere ich, dass ich die Lautstärke auf Null gedreht habe.

»Was –«

»Hören wir etwas anderes«, unterbreche ich sie einfach und entferne mich noch im Moment des Aussprechens. Ihre Nähe überfordert mich. Genau wie das, was der Moderator gerade andeutete. Wessen Tragödie er gemeint hat.

»Bekka«, kommt es eindringlich von ihr. »Ein Junge ist vielleicht gestorben. Zeig bitte etwas Mitgefühl.«

Während ich zurück zur Türschwelle des Flurs weiche, schüttelt Mom den Kopf. Sie wischt sich mit ihrem Handrücken über die Schläfe, als wollte sie sich ordnen, und beginnt dann, hinter der Kücheninsel auf und ab zu gehen.

»Denk nur an die Mutter«, sinniert sie. »Wie allein und furchtbar sie sich fühlen muss.«

Mom scheint nicht verstanden zu haben, was mich aufwühlt, sondern in ihre eigene Gedankenwelt zu verschwinden. Besorgt beobachte ich, wie sie beginnt, ihre Handgelenke zu kratzen. Nur dass ihre Nägel dieses Mal höher wandern, sodass ich nach kurzer Zeit das Rot auf ihren Armen ausmache.

»Allein«, vernehme ich, als ich mich wieder auf ihre Worte konzentriere. »Zurückgelassen hat er sie. Und sie wird niemals heilen können. So einsam wird sie sein, dass ...« Sie unterbricht sich, indem sie stehen bleibt. Nur ihre Brust hebt und senkt sich einige Male, bis –

Das Wumms, das durch die Küche hallt, als sie mit der flachen Hand auf die Theke schlägt, lässt mich zusammenzucken. Sofort legen sich meine Arme um mich, als könnten sie irgendetwas von mir abhalten. Ohne zu Blinzeln fixieren meine Augen Mom, die ihre Schultern nach oben zieht.

Wie in Zeitlupe senkt sie ihren Kopf zu der Hand, die noch immer auf dem hellen Holz liegt. Es wirkt, als würde sie diese nicht mit ihrem eigenen Körper in Verbindung bringen. Wie etwas, das sie kennt, aber nicht zu ihr gehört. Die Art und Weise, wie sie ihren Arm anhebt, um die Innen- und Außenfläche ihrer Hand sowie jeden einzelnen Finger zu betrachten, macht mir vor allem eines mehr als deutlich: Die nächsten Sekunden sind alles entscheidend.

Ohne ein Wort zu sagen, trete ich wieder in die Küche. Froh darüber, meine Schuhe ausgezogen zu haben, weil ich auf diese Weise jegliche Geräusche vermeide. Ohne die Radiomusik ist es so viel leiser – so viel stiller –, dass ich mich zwingen muss, zu atmen. Ich bewege mich langsam, brauche eine halbe Ewigkeit, ehe ich bei ihr bin. Als ich es bin, betrachte auch ich ihre sich von innen nach außen drehende Hand.

Das »Mom« liegt mir auf den Lippen, doch wenn ich Pech habe, ist sie gerade nicht meine Mutter. Deshalb verzichte ich auf eine Ansprache, während ich sie an der Schulter berühre.

Sie erschrickt nicht einmal, als ich sage: »Riechst du das?«

Ihre Hand hält still.

»Die Pizza ist gleich fertig.«

Meine Worte sind so aus dem Zusammenhang gerissen, dass ich überdeutlich wahrnehme, wie sehr es sie aus ihren Gedanken holt. Im ersten Augenblick schüttelt sie sogar den Kopf ein wenig.

»Du hast doch noch hunger, oder?«

Sekunde um Sekunde um Sekunde vergeht.

»Riesigen«, stößt sie mit ihrem angehaltenen Atem aus. Und als sie sich umdreht, begegnet mir erneut dieses überschwängliche Lächeln, das so falsch an ihr aussieht und dennoch alles ist, auf das ich gehofft habe.

In den nächsten zehn Minuten räume ich die Einkäufe in die Schränke, während sie den schmalen Tisch an der Wand deckt. Obwohl ich weiß, dass sie es hasst, spüle ich sogar einen Teil des Geschirrs und wische die Lebensmittelreste vom Boden auf. Es ist danach nicht ordentlich, doch eindeutig besser.

»Das sieht so gut aus«, lobe ich meine Mutter, nachdem sie das heiße Pizzablech auf die Herdplatten gestellt und den knusprigen Teig portioniert hat.

Sie reicht mir meinen Teller mit einem strahlenden »Hoffentlich schmeckt es auch«, ehe sie sich mit ihrem zu mir setzt.

Während wir essen, ist es weitgehend ruhig. Das Radio haben wir nicht erneut angeschaltet. Stattdessen klirren unsere Wassergläser, wann immer wir einen Schluck nehmen und sie dann wieder auf den Tisch stellen. Zwar habe ich noch immer keinen Hunger, doch ich esse drei Stücke, um Mom zu zeigen, wie gut es mir schmeckt. Die leicht rauchige Note, die zu einhundert Prozent von dem Ofeninneren stammt, ignoriere ich ebenso wie die grünen Paprikastücke, die ich hasse.

Man könnte unser Essen beinahe als idyllisch bezeichnen, würde ich nicht die ganze Zeit jede von Moms Regungen beobachten – und sie sich nicht alle paar Bissen in ihren Gedanken verlieren. Jedes Mal, wenn sie wieder ansetzt, zu kauen, durchströmt mich Erleichterung.

Doch als mich ihre Augen nun treffen, nachdem sie erneut fortgedriftet ist, bin ich diejenige, die zu kauen vergisst.

Mom und ich schlucken beinahe gleichzeitig, ehe sie sagt: »Du verlässt mich nicht, Bekka, richtig?«

Ihre Worte kommen aus heiterem Himmel – oder aus grauem, wenn ich nach draußen sehe –, weshalb sie unvorbereitet mitten ins Schwarze treffen.

»Der verbrannte Junge, er –«

Sofort unterbreche ich sie. »Wir wissen nicht, ob er wirklich im Haus gewesen ist.«

Sie legt den Kopf erst schief, dann gerade; richtet sich dabei etwas auf, indem sie ihren Rücken streckt. »Du wirst mich nicht verlassen.«

Was zuvor wie eine Frage, eine Bitte geklungen hat, fühlt sich nun an wie ein ängstlicher Befehl. Einer, der mich aufspringen lassen und von hier fortrennen will.

Vielleicht mag ein winziger Teil in mir daran glauben, dass sie die Worte sagt, weil sie mich liebt. Weil sie unsere Familie wieder kitten möchte – oder wenigstens mir zuliebe. Nur ... Der rationale, größte Teil in mir stellt ihr eine Gegenfrage: Wie sollte ich dich verlassen können, Mom, wenn du längst fort bist.

Es passiert in den Bruchteilen eines Moments, dass Mom abermals abdriftet. Sie sieht mich noch immer an, aber eigentlich durch mich hindurch. Da ist keine Spur mehr von der Forderung, von der Angst oder ihrem falschen Lächeln. Sie ist einfach nicht hier ...

»Mom?«, frage ich.

Keine Reaktion.

»Mom?«, wiederhole ich eindringlicher.

Nach einem weiteren Mal sieht sie zu mir auf und ich erkenne etwas Pizzasoße an ihrem Kinn, während sie ein verwirrtes »Hm?« ausstößt.

»Ich passe auf mich auf, wenn du auf dich aufpasst, okay?«

Etwas in mir drängt mich dazu, das Thema nicht fallenzulassen. Ihr zwischen meinen Worten mehr zu sagen, aber sie versteht nicht.

»Das Feuer ist im Nachbarort, kilometerweit weg. Du musst keine Angst haben – schon gar nicht um mich.«

Ich nicke, ganz leicht, dafür immer wieder. »Okay«, wispere ich dann. »Kannst du mir trotzdem versprechen, auf dich aufzupassen?«

Sie lacht wieder, lehnt sich etwas vor und streckt die Hand über den Tisch zu mir aus. Eine Bewegung, die sich so sehr nach früher anfühlt, dass mir kurz die Luft wegbleibt. Ich greife nach ihren Fingern; spüre, dass sie sich seit Wochen wieder weich statt hart anfühlen; warm statt kalt sind. Es ist so lange her, dass ich sie auf diese Weise gespürt habe.

Tränen steigen in meine Augen, weil mich die Frau vor mir plötzlich so sehr an Mom von damals erinnert – und sie dieser Umstand gleichzeitig nicht zu meiner Mom von heute macht.

»Ich bin froh, dass ich dich habe, Bekka.«

Mein Herz schmerzt. So sehr, dass ich es nicht über mich bringe, mehr zu erwidern als ein viel zu unechtes Lächeln. So sehr wünschte ich, ich könnte ihre Worte wiederholen. Könnte ihr sagen, wie dankbar ich für sie bin, aber ... ich bin es nicht. Nicht mehr. Da ist keine Dankbarkeit, kein Aufatmen oder das ansatzweise Gefühl von Erleichterung. Die Wahrheit, die Mom nicht sieht, ist, dass auch ich alles verloren habe. Vor allem sie. Vor. Allem. Sie. Manchmal glaube ich, sie ist auf eine grausamere Weise gegangen als Dad.

»Ich bin total fertig von der Schule«, bringe ich über die Lippen. »Wäre es okay, wenn ich mich jetzt schon hinlege?«

Mom zieht ihre Hand zurück und greift nach einem Stück Pizza. »Geh nur hoch, Liebling. Wir sehen uns morgen.«

Ich weiß nicht wieso, doch ihre Worte lösen eine Gänsehaut auf mir aus. Eine, die mich immer dann überkommt, wenn Fiona in meiner Nähe ist. Als würde sie hier irgendwo auf mich warten, oben in meinem Zimmer.

Mit einem letzten abgerungenen Lächeln schiebe ich den Stuhl zurück, ehe ich mich erhebe. Bin so schnell im Flur verschwunden; die Treppe hochgestiegen, dass ich meine Eile erst registriere, als ich meine Zimmertür aufreiße. Draußen donnert es noch immer. Der Regen rauscht gegen Dachziegel und Fenster, doch die Stille, die mir von meinen eigenen vier Wänden entgegenschlägt, ist stumpf.

Fiona, sie ist nicht hier.

Sie ist nicht hier.

Und weil ich sie seit dem Friedhof nicht mehr gesehen habe, befürchte ich, sie ist für immer gegangen.

Nun ist da nichts mehr. Nichts außer dem Bedürfnis, meinem Entschluss nachzugeben. Doch dafür muss ich mit ihr sprechen – mit Justadeadgirl. Sie ist die Einzige, die mich versteht. Die Einzige, die ich wissen lassen möchte, was ich vorhabe. Die Einzige, von der ich mich verabschieden will.

Als Dad entschied, zu gehen, tat er es ohne ein Wort. Kein Lebwohl auf einem Zettel, kein Es tut mir leid in einem Brief. Da war gar nichts. Nur meine Mutter, die schrie, ich solle nicht hereinkommen – und ich, die nicht auf sie hörte.

Wir hatten auch danach nie etwas gefunden. Kein Wort des Abschieds hatte uns erreicht. Da war kein Verständnis, das wir hätten aufbringen können, wie sehr ich es auch versucht habe. Himmel, ich habe alles getan, um ihn nicht zu hassen. Und der einzige Weg, der funktionierte, war zuzulassen, ihn zu vermissen. Etwas, das Mom nie gewollt hat – oder schlicht nicht konnte. Stattdessen erzählte sie allen, er wäre an Krebs verstorben. Dass die Ärzte es viel zu spät gemerkt hatten und alles ganz schnell ging. Sie log jeden an – also tat ich es auch.

Sie hasste, während ich traurig war.

Sie hasste, während ich ihn wiedersehen wollte.

Sie hasste – und ich schmerzte.

Absurd, oder? Dass Fiona und mich kaum etwas unterschieden hatte. Unsere Väter sind fortgegangen. Unsere Mütter fochten ihren eigenen Kampf. Wir blieben allein mit dieser brutalen nebelschweren Traurigkeit, die über allem gehangen hatte, vor allem aber an uns. Doch während Fiona sich dem Schmerz ergeben und ihn in hunderte Gedichte geschrieben hat, wollte ich ihn betäuben. Mit Grausamkeit und Ekel. Wie ungerecht, dass mein Schmerz nicht weniger wurde, wenn ich Fiona verletzte, ihrer sich durch mich jedoch vervielfachte.

Kompromisslos.

Es ist nur fair, wenn ich in meinem nun untergehe.

Ich weiß nicht, ob du
oder ich Zuckerwatte waren,
doch wir lösten uns auf,
als Worte wie
Regen fielen.
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Kapitel 8

Scherbenklar

Der Chat bleibt schwarz. Schwarz, schwarz, schwarz. Egal ob ich auf das Display meines Laptops oder auf die geöffnete App meines Handys starre. Selbst die Nacht draußen ist heller. Blindspot tut so, als hätte ich Justadeadgirl nicht schon sechs Nachrichten in den letzten acht Stunden gesendet. Und die Beiträge, die ich im toten Winkel sehe, lenken mich zwar ab, lösen jedoch die größtmögliche Beklemmung aus.

Ich beichte, dass ich meinem Geschichtslehrer über ein Fake Profil auf Tinder geschrieben habe und nun weiß, wie er nackt aussieht. (15 Jahre, 11km Entfernung)

Ich beichte, dass ich meinen Körper so sehr hasse, dass ich versucht habe, mir mit einer Spritze Fett aus dem Bauch zu saugen. (13 Jahre, 26km Entfernung)

Ich beichte, dass ich mir manchmal vorstelle, meinen Onkel zu töten, weil er mir so oft wehtut. (12 Jahre, 4km Entfernung)

Ich beichte, dass ich diese verfluchte Welt brennen sehen will. (18 Jahre, 41km Entfernung)

Den Radius, in dem ich mir Beichten anzeigen lasse, habe ich auf fünfzig Kilometer ausgeweitet. Doch gerade will ich ihn auf null stellen. Gerade will ich nichts weiter, als den Ekel von mir zu schütteln, den ich bei all dem Gelesenen empfinde.

»Fahr zur Hölle, Scheißuniversum.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Kratzen und übertönt gerade so den Regen, der immer noch leicht an meine Fensterscheibe prasselt.

Obwohl ich weiß, dass die Welt keine Rolle mehr für mich spielt, ist da so viel Wut auf sie. Auf die Menschen, die sie zu einem Ort der Abscheu machen. Menschen wie mich, die ein Mädchen so lange ins Aus stoßen, bis sie aufgeben.

Wenn ich durch die Beichten der Teenager scrolle, steigt Galle in mir auf. Jedes Wort zwingt mich, mir einzugestehen, dass die Übelkeit vor allem mir selbst gilt. Ich bin eine dieser Personen, über die irgendjemand schon einmal so etwas geschrieben hat. Ich bin eine Täterin in vielen Geschichten. Ein Mädchen, vor dem man sich fürchtet – und das man brennen sehen möchte. Fiona hat mich bereits verbrannt. Vielleicht nicht mit Feuer, aber in ihren Gedichten. Nicht auf grausame Weise, doch so schneidend ehrlich, dass sich manche ihrer Texte von Zeit zu Zeit so anfühlen, als wären sie Klingen.

Wut verwebt deine und
meine Sehnsucht zu
Schatten aus Glas.
So zerbrechlich,
dass ich mich nach
deinem Abgrund sehne.
So scherbenklar, dass ich
uns beide hinabstürze.

Scherbenklar. In diesem Moment bin ich es auch.

Keine Lügen mehr. Keine Masken.

Nur noch der Abgrund, nach dem sich vielleicht auch Fiona gesehnt hat. Zumindest bin ich sicher, dass sie ihn kannte.

Möglicherweise ist das die größte Strafe von allen: dass sie mich hätte verstehen können, besser als Justadeadgirl, während ich sie nur zerstören wollte.

Ich schließe die Augen, doch die Worte brennen auf der Innenseite meiner Lider weiter. Der Hall dieser Zeilen ist lauter als der Regen an der Scheibe.

Als eine Push-Benachrichtigung auf meinem Handy aufploppt, bin ich sicher, dass ich endlich die Antwort bekomme, auf die ich hingefiebert habe. Doch mir wird lediglich mitgeteilt, dass der Ladestand meines Akkus kritisch ist.

Wie schade, dass man es nicht mit Melancholie füllen kann. Für alles andere habe ich keine Kraft, weil in mir plötzlich so vieles klar und greifbar ist. Vor allem der Fakt, dass ich nicht auf Justadeadgirl warten muss, um ihr etwas von mir zu geben, das sie nach all unseren zerbrechlichsten Momenten verdient hat: die Wahrheit. Es ist kein Weglaufen mehr, sondern ein Ankommen.

Ich lege das Handy beiseite und ziehe den Laptop näher zu mir. Zum ersten Mal ist die Stille in meinem Kopf nicht mehr feindselig. Sie ist eine Einladung, die ich annehme. Sie ist der Versuch, niemand anders zu sein als ich selbst, während ich in unseren Chat tippe.

Ich beichte, dass ich vor dem Sommer ein Mädchen getötet habe.

Ich hätte gedacht, es zu schreiben täte mehr weh. Stattdessen fühlt es sich nüchtern an. Endgültig und nicht in meiner Hand.

Es ist mein eigener Herzschlag, der meine Angst zertrümmert.

Mein eigener Atem, der die Reste verweht.

Ich wollte es nicht. Nichts davon. Trotzdem ist es passiert. Das Mädchen, das ich sehe, ist jenes, dessen Leben ich zerstört habe.

In all unseren Gesprächen habe ich mich in der Sicherheit ihres Nichtwissens gewähnt. Habe sie glauben lassen, ich würde um jemanden trauern, der mir etwas bedeutet hat.

Fiona hat etwas bedeutet. Nur war es nichts Gutes. Nun tut sie es umso mehr.

In meinem Magen rumort es, weil ich nicht mehr tun kann, als meine Worte so stehenzulassen.

Sie war immer da. Justadeadgirl war da. Wie ein Fels zwischen brandenden Wellen hat sie mich aufgefangen, an die Hand genommen, rausgezogen. Wie sehr ich bereue, sie nie nach ihrem Namen gefragt zu haben ...

Mein Blick klebt an den Buchstaben ihres Nicknames. An der angegebenen Entfernung, die so nah ist. Wie absurd, dass ich ausgerechnet ihr begegnet bin. Einem Mädchen, das sich für tot hält, während ich ein anderes, das leben wollte, auf dem Gewissen habe.

Abermals überkommt mich der Drang, ihr mehr zu schildern.

Ich habe sie gehasst. Aus tiefstem Herzen. Habe nicht erkannt, was wirklich geschehen ist, bis ...

Meine nächsten Worte verbrennen meine Fingerkuppen, während die Wahrheit in den Bildschirm fließt.

Ich bin die einzige Person, die ihr Gerechtigkeit bringen kann. Auf die eine – oder die andere Weise.

Ich warte. Warte, bis die Zeit sich dehnt. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, mein Rachen ist so trocken, dass jedes Schlucken wie Sandpapier brennt, und das Jucken an meinen Oberschenkeln schreit nach Erlösung. Doch ich rühre mich nicht. Gerade habe ich nichts mehr verdient, als das hier vollumfänglich zu ertragen. Und als ich glaube, meine Hand nicht länger auf das Laken drücken zu können, leuchtet der Kreis neben ihrem Namen.

Meine Matratze gibt nach, als ich meinen Oberkörper zum Laptop lehne, während die drei Punkte auftauchen und wieder verschwinden.

Wer bist du?

Alles in mir hat sich zu einer dunkel-klebrigen Masse zusammengezogen, als ich tippe:

Ein Monster.

Ich habe ihre Stimme nie gehört, aber gerade stelle ich sie mir vor. Weich, aber nicht klar. Ruhig, doch nicht zurückhaltend. Sie erinnert mich an meine eigene; nur ist sie lauter als das Geräusch meines Schmerzes.

Ich habe dir gesagt, dass wir alle Monster sind. Was ich dir nicht gesagt habe, ist, dass ich mich vor ihnen fürchte.

Es ist ein Trost, dass da draußen ein Schmerz existiert, der deinen eigenen buchstabieren kann. Bis er dich überwältigt; bis er dich mit seinen eigenen Scherben schneidet.

Es fühlt sich an, als hättest du mich belogen.

»Ich weiß. Ich weiß, ich weiß, ich weiß.« Mein Flüstern zittert, mein Weinen wispert.

Mit so etwas möchte ich nichts zu tun haben. Ich kann dir kein Mitgefühl geben, weil du noch hier bist und sie nicht. Ich ... kann das nicht. Und ich frage mich, wie du es kannst.

Ihre Nachricht wird zu einer Mauer, die zwischen uns hochgezogen wird. Stein für Stein, bis kein Lichtstrahl mehr hindurchfällt. Justadeadgirl und ich waren zwei Koordinaten in einer Leere, in der nur unsere Worte zählten. Doch nun ... Nun sind unsere Buchstaben so kaputt, dass ich sie nicht einmal als das identifizieren könnte.

Als die Punkte wieder auf und ab wippen, weiß ich, dass es das letzte Mal sein wird. Nichts kann rückgängig gemacht werden. Die Hoffnung, mir könnte auf irgendeine Weise vergeben werden, war eine widerliche Anmaßung.

Mein letzter Rat: Erzähl es niemandem, sonst verlierst du auch den Rest, der dir geblieben ist.

Die Stille, die sich in mir festsetzt, ist absolut. Kein Geräusch wird sie jemals bezwingen können. Meine Hölle hat nie vorgesehen, dass ich zu Asche werde. Ihr Plan war grausamer: In diesem Universum brenne ich. Ewig. Und setze alles um mich herum in Brand. Ana, Fiona, Mom, Justadeadgirl – sie alle sind Rauch in meiner Lunge.

In meiner Vorstellung blicke in in jedes ihrer Gesichter – und in ein weiteres. Eines, bei dem ich versuchen kann, es nicht zu verglühen. Jemand von dem ich mir wünschte, er könnte das Mädchen sehen, das ich in der nächsten Welt vielleicht sein darf.

Kio war der Einzige, dessen Blick nicht an der Oberfläche abperlte. Jemand, der mich ansah, als alle anderen blinzelten.

Seine Frage, wieso ich mir wehtue, hing tagelang in der Luft. Jetzt jedoch scheint das Gewicht weg zu sein. Zurückgelassen hat es mich und die Antwort, die ich überall auf meinen Körper schreibe: Ich möchte keinen Schmerz spüren. Nicht mehr und nie wieder.

Darum setze ich mich auf den Bettrand. Nehme mein Handy in die Hand, um mit den letzten paar Prozent in dem Nachrichtenarchiv unseren Chat zu suchen.

Schmerz war die einzige Lösung, die ich gesehen habe, schreibe ich vollkommen ruhig. Jetzt möchte ich, dass es aufhört, wehzutun.

Ich lege das Smartphone wieder auf den Nachttisch und fühle mich dabei fast leicht. Weil es mir klarmacht, dass ich nicht als Ungeheuer enden muss. Dass ich die Macht habe, das Feuer zu löschen. Auch wenn ich dafür selbst verschwinden muss.
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Kapitel 9

Refrain

Da ist so wenig. Viel weniger, als ich je dachte, zu empfinden. Doch nicht nur mein Fühlen ist leise, sondern alle Stimmen in mir, jeder Herzschlag. Mein Blut rauscht nicht, es flüstert durch meinen Körper. Sachte und bedeutungslos.

»Hast du dich auch so gefühlt, Papa?« Als hätten dir die letzten Wochen bereits das Leben genommen? »Warst du auch so furchtlos?« Als könntest du nichts mehr verlieren, weil alles schon fort ist?

Meine Finger liegen auf dem zweisprossigen Metallgeländer vor mir, dessen Kälte ich nicht wahrnehme. Vom Aussichtspunkt, auf dem ich stehe, wirkt das Gebirge um mich herum wie ein gieriger Schlund. Aber selbst das löst nichts aus. Meine Sinne haben in eine Art Standby-Modus gewechselt. Wie ein Schutzschild zwischen mir und der Wirklichkeit.

Der Wind zieht über das Felsplateau, und er müsste nach Niederschlag und Erde riechen; der Regen auf meiner Haut spürbar sein. Doch ich höre ihn nicht einmal auf dem Schotter aufkommen. Trotzdem stelle ich mir vor, jeder Tropfen würde um Hilfe rufen, bevor er erbarmungslos auf die Welt trifft. Das Schreien versickert mit dem Wasser im Boden. Ein Sinnbild dafür, dass ich zu etwas geworden bin, vor dem das Leben zurückweicht. Wie Ebbe vor der Flut.

Zu wenig nach zu viel.

Zu leise nach zu laut.

Zu schmerzend nach zu schmerzhaft.

Es gibt keine Steigerung mehr für das, was ich bin. Nur noch dieses eine, letzte Urteil, das ich gegen den Wind flüstere, auch wenn er es nicht fortträgt: Gott, wie sehr ich mich hasse.

Wie sehr ich hasse, wer ich war, und verachte, was aus mir geworden ist. Wie sehr ich sie gehasst habe – es immer noch tue ...

»Wieso?«, richte ich die Frage an mich selbst.

Keine Antwort zu bekommen, frisst mich auf.

Das Tal vor mir liegt ruhig und in Dunkelheit da. Einige Laternen Crestvalleys lassen es wirken, als lägen funkelnde Sterne in den Straßen dort unten. Ihr Flackern ist nichts als Beweis für mich, dass auch sie um ihr Leben kämpfen. Wie jeder es tut, Tag für Tag.

Dad hat seinen Kampf verloren – und mit seinem Tod unser Leben zertrümmert. Ich hingegen habe Letzteres lebendig getan. Ich habe gestrahlt – und ich habe verbrannt. Was ich nun hinterlasse, kann niemals schlimmer sein als das.

Niemals.

Ich hätte gedacht, eine solche Erkenntnis täte weh. Mehr, als sie es tut. Mehr als alles, was Schmerz auszulösen vermag. Hätte erwartet, sie würde mich wenigstens – zumindest – aufwühlen. Doch ich bin ruhig. So furchtbar ruhig. So viel stiller als unser Haus an den meisten Tagen. Und ich will nicht, unter keinen Umständen, wieder lauter sein.

Meine Knie zittern nicht, als ich mein rechtes Bein hebe und den Fuß auf die Metallstrebe unter dem Geländer setze, das ich nun umfasse. Sie tun es nicht, als der zweite Fuß folgt. Nicht, als ich auf die andere Seite der Barriere klettere. Hinter mir liegt der große Parkplatz, auf dem neben dem meiner Mom kein Auto steht. Frühestens in einer halben Stunde, sobald der Morgen anbricht, könnten sich die ersten Personen hierher verirren. Nur werden sie es bei diesem Wetter nicht, auch wenn die Böen nicht mehr peitschen und das Donnergrollen lange fort war. Zwischen den dunklen Wolken wird man nicht einmal den Sonnenaufgang bestaunen können, der von hier oben einmalig aussieht. Vor allem von der Spitze der Felszunge, von der mich nur fünf Meter trennen.

Ich weiß, dass das Gebirge auf dieser Seite beinahe terrassenartig aufgebaut ist. Wenn ich über den Rand trete, werde ich kein Wasserfall sein, der ins Tal stürzt. Meiner Einschätzung nach werden es knapp zwanzig Meter sein, bis sich der erste große Felsvorsprung auftut. Zumindest sah es so auf den Bildern aus, die ich mir angesehen habe. So klang es aus dem Artikel über die Frau, die vor zwei Jahren hier hinunterstürzte, weil sie zu nah an den Abgrund getreten ist.

Ein Unfall, doch sie war den Angaben nach sofort tot.

Tot. Das Wort tönt durch die Leere meines Inneren, und ich bin erstaunt, dass ich beinahe dabei zusammenzucke.

Zu sterben, klingt friedvoll.

Diese Welt zu verlassen, nach Anfängen.

Tot zu sein jedoch ...

Die Endgültigkeit meines Vorhabens lässt mich erschaudern. Nur kurz, doch ich kann das Gefühl nicht abstreiten, weil es alles ist, was mein regloser Körper zu empfinden imstande ist. Ich kann nicht leugnen, dass es in genau dieser Sekunde auch Angst ist, die hinter den Büschen um mich herum hervorsieht. Sie ist nur ein Schatten, und doch erfasst sie mich für einen Wimpernschlag allumfänglich. Bis ich im nächsten wieder allein bin, mit nichts in mir außer dem Entschluss, Schritt für Schritt vor den nächsten zu setzen.

Wenn Menschen über den Tod sprechen, geht es häufig um eines: letzte Worte. Doch gerade sind es keine Worte, die ich sprechen will. Was ich mich frage, ist, welcher mein letzter Gedanke ist. Der an meinen Dad, dem ich mich in dieser Sekunde näher fühle als jemals zuvor? Der an meine Mutter – an das Bedauern, das ich ihr gegenüber empfinde? Werde ich an Fiona denken, an alles, was falsch gelaufen ist?

Ich kann nicht einmal sagen, ob es etwas Schönes oder Furchtbares sein wird, oder ob es genau das hier ist: diese unsinnige Fragerei, die von mir übrig bleibt. Wenn es überhaupt etwas gibt, das ich hinterlasse.

Eins weiß ich sicher: Um das Monster wird niemand trauern. Vermutlich nicht einmal Mom, so wie sie nie um Dad getrauert hat. Sie wird ihre Gefühle einfach wieder davonschieben.

Ich denke an unser Gespräch in der Küche, habe den Geschmack verbrannten Teigs im Mund. Ich sehe meine Mutter vor mir, so kläglich und fragil, und glaube für eine Sekunde, es könnte womöglich ihre Befreiung sein. So wie Fionas Tod irgendwie meine war. Doch zu sagen, ich täte das hier für sie, wäre eine Lüge. Nein, es ist nur für mich.

Hier oben verstehe ich, wieso Papa sich nicht von uns verabschiedet hat. Weil es hierbei – ausnahmsweise – nicht um die Menschen um mich herum geht, sondern um mich.

Für ein paar Augenblicke lege ich meinen Kopf in den Nacken; muss die Lider schließen wegen der vollen Tropfen, die halbsekündig auf mich treffen. Die mir einen letzten Funken Trost spenden, weil ich mir vorstelle, dass die Welt und das Universum mich vielleicht hassen, der Himmel jedoch fähig ist, um mich zu weinen.

»Danke.« Mein Wispern schafft es kaum über meine Lippen, weil der Wind für einige Momente stärker wird. Die Büsche um mich herum rascheln, das Prasseln geht in ein entferntes Donnern über. Die regennassen Strähnen meiner rotblonden Perücke klatschen wieder und wieder auf meine Wangen, Schultern, den Rücken. Sie kleben an meinem Hals, genau wie mein Sweatshirt an meiner Haut und die Leggins an den Schenkeln.

Mich zu schneiden, war etwas völlig anderes als das hier. Statt nur meinen Arm zu bewegen, muss ich mit meinem ganzen Körper bis an den Rand der Klippe treten – und mit meinem ganzen Willen. Es fühlt sich an wie ein Reißen. Als würde ich mich wie ein Blatt Papier selbst auseinanderzerren. Ein Riss quer durch alles. Jede Erinnerung, ob gut oder schlecht. Jede Erfahrung, jeder Wunsch, jedes Gefühl. Ich reiße so lange auf, bis ich nicht nur ein, sondern hundertfach zerfallen bin. Ein Häufchen ausgefranster Schnipsel, die vom Wind mitgerissen werden.

Obwohl er in diesen Sekunden an mir zerrt, habe ich nicht das Bedürfnis, nach meiner Perücke zu tasten und sie festzuhalten. Trüge es sie davon, wäre es okay. Es ... wäre mehr als das.

Meine Hände, die eben noch schlaff an meinen Seiten hingen, heben sich nun doch, um nach meinen Haaren zu greifen. Nur halten sie sie nicht.

Ich fahre mit den Daumen den klebenden Ansatz entlang, bis sie eine Stelle finden, die sie die Barriere durchbrechen lässt.

Ich spüre, wie sich der Kleber löst. Fühle Erlösung, als ich die Wig Cap gleichzeitig mit der Perücke vom Kopf ziehe; erst die Luft, dann der Regen meine Kopfhaut berühren. Und auf einmal liegen die Erinnerungen auf dem Boden; die Haare zwischen meinen Fingern. Meine rechte Hand streicht über meine kahlen Stellen, um die Rückstände fortzuwischen und das Gefühl von Freiheit willkommen zu heißen, das durch meine Zellen strömt. Sie belebt. Und mich den Blick schärfen lässt.

In all diesen Minuten, die ich hier stand, war der Himmel wolkenschwarz. Dunkle und noch dunklere Schatten haben die Sterne verdeckt, unter dem das Flackern Crestvalleys lag. Aber nun ... Wie lange ich bereits hier bin, wird mir bewusst, als ich ein mattes Schimmern am Horizont ausmache. Beinah nebelig liegt es über dem Ende der Erde. Wie ein klitzekleiner Funken Dämmerung, durchscheinend und schwach, aber nicht zu leugnen. Doch was mich noch mehr bewegt; was mich meine Augen etwas zusammenziehen lässt, um es zu fokussieren, ist der Riss in den Wolken. Als wären sie an dieser Stelle genau wie ich zerfallen. Doch statt Dunkelheit, scheint Licht hindurch.

Ich habe nicht erwartet, dass ich den Morgen noch mal sehen würde. Doch die Sonne ... Dass sie nach allem gerade scheint, zieht mein Herz zusammen. Vor mir liegt sie da, verletzlich, aber rein. Verloren und unendlich stark. Sie lässt mich nicht straucheln, stolpern oder fallen – und sie tut nicht weh.

Sie tut nicht weh. Nicht mal nur wenig.

Die Erkenntnis schleudert mit Wucht in mich zurück, was die Taubheit verbannt hatte. Lässt Furcht und Wut und Ekel zurück in meine Adern dringen. Lässt Verachtung und Zerrissenheit wieder miteinander kämpfen, während die Resignation ihr schlechtester Schiedsrichter ist. Aber sie erinnert mich auch daran, wie sehr ich diesen Moment gerade puzzeln möchte. Dass ich den Geschmack von Zimt vermisse. Wie furchtbar gern ich in den Mohnfeldern vor der Stadt noch einmal die Schmetterlinge beobachten würde – weil ich es diesen Sommer nicht getan habe.

Die Härchen auf meinen Armen richten sich gen Himmel, obwohl ich völlig durchnässt bin. Und obwohl ich friere, ist mir nicht kalt.

Ich taumle einen Schritt nach hinten. Muss mich zwingen, zu atmen, weil dieser beginnende Morgen ein Licht auf etwas wirft, das vorher nicht da war – oder in zu dunklen Schatten lag. Nun wallt es in mir auf, und mir ist völlig egal, wie lange es bleibt. Es zählt, dass er jetzt da ist: Mut.

Alles um mich herum wirkt auf einmal präsenter. Das Gebirge hinter und neben, das Tal vor mir. Die Lichter, deren Funkeln die Nacht überstanden haben. Vor allem aber dieses heller werdende Stück Horizont, dessen Licht mich nicht meidet. Nein, es ... sieht mich. Und es scheint trotzdem.

Es scheint trotzdem.

Um ganz sicher zu sein, trete ich einen Schritt vor; gebe dem Impuls in mir nach, zu spüren, ob sich dabei etwas in mir verändert. Ob der Blick in den Abgrund dieses Mal etwas in mir auslöst – und tatsächlich erwacht in ebenjenem Augenblick ein verzweifeltes Wummern in meinem Brustkorb. Hinein in die Ebbe. Mir wird übel, als ich mir dieser verdammten Höhe bewusst werde, also weiche ich zurück. So schnell und unüberlegt, dass ich mit dem Rücken gegen das Metallgeländer knalle.

Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass der Morgen vor mir mehr ändert als meinen Entschluss. Mein Leben ist das gleiche, die Finsternis nicht einfach weg und die Schatten genauso grausam. Doch das hier, das ist nicht die Lösung.

Als es ein paar Meter rechts von mir knackt, reiße ich den Kopf herum und kralle meine Finger um das Geländer. Das Geräusch eines zerbrechenden Asts hat das des Regens eindeutig übertönt. Ich halte die Luft an, ehe ich mich mit geweiteten Augen zum Parkplatz wende. Mein Blick huscht durch den Regen auf dem Schotter umher; erfasst den Wagen meiner Mom in zehn Meter Entfernung. Dahinter sehe ich kaum mehr als eine schwarze Wand, weil es noch zu dunkel ist. Ich weiß jedoch, dass hinter der Straße ein Fels zwischen den Bäumen hervorragt, die zu einem dichten Wald gewachsen sind. Auch der Parkplatz selbst ist zu beiden Seiten von ihnen umgeben, und plötzlich wirkt meine eigene Finsternis so viel heller als meine Umgebung. Plötzlich bin ich mir nicht sicher, ob ich den Wind heulen höre oder etwas anderes. Ob der Himmel donnert oder jemand dort draußen auf mich wartet.

Ob es Fiona ist – oder der letzte dunkle Rest in mir. Die Stimme, der ich nicht vertrauen sollte, aber die alles zurückbringt. Vor allem meine Angst.

»Hallo?«, wispere ich, während sich meine Finger in die Haare in meiner Hand krallen. Jene, die mir bewusst machen, dass ich in genau diesem Zustand gesehen werden könnte.

In einem Anflug aus Scham und Panik setze ich die Perücke irgendwie auf meinen Kopf, nur sind die Haare zu nass und das Nylon hat sich zusammengerollt. Nichts scheint zu passen, doch es muss.

Dann klettre ich eilig über das Geländer, doch mein Fuß rutscht beim erstem Versuch ab, sodass mein Schienbein das Metall trifft. Vor Schmerz ziehe ich die Luft ein, hebe mein Bein dann erneut. Weder blicke ich zurück in die Dämmerung noch suche ich die Schwärze vor mir ab. Lasse die Büsche und Bäume zu meinen Seiten einfach unbeachtet. Allein die Vorstellung, jemand hätte mich mit all meiner Schwäche beobachtet, frisst sich in meine Knochen. Mit messerscharfen Zähnen und riesigen Klauen.

Es dauert nur Sekunden, bis ich am Auto ankomme, trotzdem scheine ich das Atmen zu vergessen. Ich japse nach Luft, sobald ich mich in den Fahrersitz drücke, und lasse die Zündung an. Der Motor des Hondas jault auf, als ich den Rückwärtsgang einlege, einige Meter fahre und mit beinah durchgedrücktem Gaspedal in die Nacht fliehe.

Zurück in das Leben, das ich hinter mir lassen wollte.

Die Schuld in mir ist weder weniger noch leichter geworden. Nichts ist es. Doch ich glaube zum ersten Mal, dass ich sie tragen kann. Vielleicht nicht für immer und erst recht nicht ewig, aber jetzt. Und das zählt.

Als der Tag wieder hell
und mein Licht endlich
leuchtend wurde,
verstand ich,
dass die Melodie in mir nie ein
Refrain gewesen ist.


Du kannst sie
w e i t e r s i n g e n.
Doch ich werd nicht mehr
dazu tanzen.


***

»Wo zum Teufel bist du gewesen?« Meine Mutter sieht aus, als hätte sie sich in den letzten Minuten mehrmals die Haare gerauft. Ihr Blick wirkt aufgekratzt, ihre Lider sind gerötet.

Ich kann nicht anders, als mich kleiner zu machen, während sie durch den Flur auf mich zustürmt. Innerlich wappne ich mich bereits, ihren drohenden Griff zu spüren, doch der Schmerz bleibt aus. Stattdessen zerrt sie mich in eine Umarmung. Übt so viel Druck aus, dass Sanftheit kein Teil von uns ist. Vielmehr fühlt es sich an, als würde sie sich dadurch die Kontrolle zurückerkämpfen. Und als im nächsten Augenblick jemand aus der Küche und hinter ihr den Flur hinab läuft, weiß ich auch, wieso.

Was tut er hier?

»Wolltest du fortlaufen?« Moms Stimme klingt, als würde sie zittern. Nicht vor Wut, aber auch nicht aus Angst um mich. Vielmehr erkenne ich darin eine Art von ... Enttäuschung. Von Vorwurf. Vermutlich ploppt das Bild meines Vaters in unser beider Gedanken auf, doch ich kann mich nicht auf Mom konzentrieren, weil mein Blick erneut zu dem Jungen in ihrem Rücken ruckt.

Kio sieht mich an, und selbst wenn hier drin mehr Licht brennen würde, könnte ich nichts aus seinem Blick lesen. Seine ganze Aufmerksamkeit liegt auf mir, auf mir und meiner Mutter, deren Finger sich regelrecht in meinen Rücken krallen. Sie drückt mich an sich, als würde sie mich nie wieder loslassen wollen – oder dürfen. Als würde ihre Kontrollwut mit jedem Atemzug die Zellen ihres Körpers übernehmen.

Sie drückt mich an sich, aber ich ...

Meine Arme hängen an meinen Seiten hinab. Diese Nacht hat derart viel Kraft gekostet, ich kann mich kaum aufrecht halten. Doch Moms Nähe fühlt sich an, als müsste ich sie auch noch tragen. Eben noch, auf diesem Felsvorsprung, bekam ich für einen Moment die Kontrolle zurück. Über jedes Gefühl und jede Entscheidung. Doch hier ...

Kios durchdringender Blick macht es noch schwerer, denn er wägt ab; urteilt. Über Dinge, die er nicht versteht! Am liebstem würde ich einen Vorhang um mich und Mom ziehen. Vor allem, als sich plötzlich ihre Nägel in mich drücken, während sie mich von sich schiebt.

Sie lässt mich nicht los, als sie fragt: »Wo bist du gewesen, Rebekka?«

Ihre Augen erfassen mich für den Bruchteil eines Moments, dann scheinen sie durch mich hindurchzugleiten und ein leichtes Zittern erfasst ihren Körper. Als würde sie mich fixieren wollen, aber nicht können. An welchem Ort auch immer sie landet, hier ist sie nicht.

»Nirgendwo«, schlüpft es mir über die Lippen.

»Wir hätten fast die Polizei gerufen!« Nun klingt ihre Stimme deutlich kräftiger. Die Wut darin umfängt mich wie ein alter Feind.

Unter dem plötzlichen Flackern von Panik sinke ich in mich zusammen, als würde die Schwerkraft der Schlucht plötzlich doch an meinen Knochen reißen. Ich versuche, mich so klein zu machen, dass kein Schmerz zwischen meine Rippen passt. Bin kaum mehr als eine Hülle, die vor der eigenen Existenz zurückweicht.

»Du kannst nicht einfach mein Auto stehlen und in der Nacht sonst was dort draußen tun!« Sie löst eine Hand, nur um eine meiner verfilzten Strähnen, die mir im Dekolleté kleben, mit spitzen Fingern zu greifen.

Und etwas, woran ich nicht mehr gedacht habe, seitdem ich vor dem Aussichtspunkt floh, schlägt erbarmungslos in mich ein.

Scheiße, meine Perücke. Was, wenn ...

»Wie siehst du überhaupt aus?«, stößt meine Mutter mit hochgezogenen Brauen aus. »Schämst du dich nicht? Als würden mich deine Haare nicht eh schon ein Vermögen kost-«

»Mom«, schreite ich ein. Weil mir bewusst wird, wie schlimm diese Situation tatsächlich ist. Alles hieran.

Ob er mich deswegen so ansieht? Begreift Kio, dass etwas nicht damit stimmt? Wie schief sitzt sie auf meinem Kopf, wie unecht wirken die Haare durch all die Nässe und Knoten?

»Was heißt hier Mom?« Nun klingt der Zorn deutlich aus ihrer Stimme. Und sie tut, was sie immer tut; ruft die Verzweiflung in meine Venen. Das Bedürfnis, nach Schutz zu suchen; einzulenken. In die Knie zu gehen und in die Ecke des Zimmer zu krabbeln. Doch Kio, er ...

Dass er hier ist, lässt mich stehen bleiben.

Dass er hier ist, lässt mich die Tränen fortblinzeln.

Dass er hier ist, lässt meine Hand nach oben schnellen, um Moms daran zu hindern, mir den kläglichen Rest der Perücke vom Kopf zu zerren.

Derart bloßgestellt zu werden, ist nichts, das ich ertrage.

Nicht nur ich, sondern auch Mom reißt ihre Augen auf – und dadurch scheint sie mich tatsächlich zu fixieren. Ihre Iriden blicken in meine, kämpfen darum, in mich zu sehen. Nur kurz, aber lang genug, dass ich sie meine Furcht sehen lasse – und meinen unumstößlichen Willen, dass ich ihr hier und jetzt keine Chance gebe, Macht über mich zu haben.

»Du undankbares Mädchen«, haucht sie, und obwohl ich sie anschaue, glaube ich, Kio bei ihren Worten zusammenzucken zu sehen. Dabei fokussiere ich mich einzig auf ihre Traurigkeit. »Verschwinde auf dein Zimmer, damit ich dich nicht mehr sehen muss.«

Fast wäre ich für immer verschwunden, würde ich ihr am liebsten entgegnen, doch ich bleibe still. Bewege mich keinen Millimeter.

Ihre Finger lasse ich erst dann los, als ein Ruck durch sie geht und sie ihre Hand aus meiner reißt. Dann stößt sie mich zur Seite, um zur Kommode neben der Eingangstür zu stürmen. Sie greift so aggressiv nach dem Autoschlüssel, den ich beim Hereinkommen im Schlüsselkorb abgelegt habe, dass sie ihn umschmeißt. Lautes Klirren fiept in meinen Ohren, während Dutzende Schlüssel, Münzen und Stifte über den Boden rutschen. Meine Mutter jedoch stürmt ohne Rücksicht nach draußen in die regnerische Dämmerung. In nichts weiter als ihrem Nachthemd und dem Morgenmantel darüber. Und ohne Schuhe ...
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Kapitel 10

Flüsse

Es müsste still sein, doch mein Blut rauscht derart laut in meinen Ohren, dass ich am liebsten meine Hände darauf pressen will. Nicht einmal im Angesicht der Tiefe hat es so schmerzhaft geschlagen, und doch ... Die Entscheidung, die ich dort oben auf der Klippe getroffen habe, hat mich genau hierhergeführt. Zu dem Schmerz, den ich kenne. Und es wäre okay gewesen. Ich hätte es ertragen. Doch Kio, er ...

Als ich aufblicke, steht Schock in seinem Gesicht. Pure Unsicherheit und so vieles, von dem ich nichts wissen will.

Himmel, er hätte all das niemals miterleben sollen! Nicht meine Schwäche im Kopierraum, nicht blanke Verletzlichkeit, nicht Mom und mich.

Scham drückt mich wie eine Welle nieder. Sie schwappt einfach über mich, verschlingt mich ganz und gar, ohne dass ich je lernte, zu schwimmen.

»Verschwi-«

»Nein.« Wie leise er klingen würde, war mir nicht klar. »Ich werde dich hiernach«, flüstert er, »nicht allein lassen.«

Hiernach.

»Wonach genau?«, stoße ich aus. Kneife meine Augen zusammen, um meiner Verbitterung Ausdruck zu verleihen.

Kio sieht mich nur an.

»Sag schon«, will ich wissen. »Was hast du gesehen? Eine Mom, deren Liebe wehtut? Die so viel Verletztheit in sich trägt, dass sie schwer damit umgehen kann? Nichts, was in hundert anderen Familien nicht auch passiert.«

Es fällt mir so leicht, meine Mutter in Schutz zu nehmen. Das, was uns passiert. Doch den bleiernen Geschmack der Lüge kriege ich nicht von meiner Zunge.

Noch immer sagt er nichts. Bewegt sich nicht. Ich halte es kaum aus. Mehr Schwäche werde ich ihm jedoch nicht zeigen, also straffe ich meine Schultern.

»Hast du Wut gesehen? Zorn? Verlust? Das ist nichts, das wir gepachtet haben. Also kannst du aufhören, dir Dinge zusammenzureimen, Kio. Hör auf damit! Und verschwinde einf-«

»Nein«, wiederholt er – erneut furchtbar ruhig. Als wäre ich ein verletztes Tier, auf das er einredet. »Ich werde dich nicht allein lassen. Nicht jetzt, nicht so.«

Garstig lache ich auf. Hasse, wie arrogant meine Stimme klingt, und dass sie bei all dem Schauspiel, das ich in sie lege, derart theatralisch klingt. Doch Kio geht gar nicht darauf ein.

»Möchtest du wissen, was ich gesehen habe?«

Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Weil ich wünschte, du wärst nie hiergewesen. »Ich will nichts von dir wissen.«

Obwohl ich gezielt habe, sieht es nicht aus, als hätten ihn meine Worte getroffen. Stattdessen lässt er meinen Blick nicht los, nickt einmal und streicht sich anschließend durch die schwarzen Haare. »Wieso dann diese Nachricht?«

Im Gegensatz zu mir trifft er mitten ins Schwarze.

Vor meinen Augen sehe ich mich auf der Bettkante sitzen und mein Handy greifen. Ich sehe mich tippen, Wort für Wort: Jetzt möchte ich, dass es aufhört, wehzutun.

Bis jetzt ist mir nicht klar, ob es wirklich nur das Gefühl war, ihm etwas schuldig zu sein. So zumindest fühlte es sich in diesem Moment an. Doch nun, wo ich immer noch hier bin; nachdem ich nicht springen konnte, frage ich mich, ob es wirklich ein Abschied sein sollte. Oder ob etwas in mir gehofft hatte, es könnte ein Anfang sein.

»Ich ...«, beginne ich, lasse den Satz jedoch verklingen.

Ich habe nicht darüber nachgedacht.

Ich habe dir ein letztes Mal antworten wollen.

Ich habe mich vor dem Gedanken gefürchtet.

So viele Antworten könnte ich geben, am Ende reicht keine aus. Jede trägt einen Splitter Ehrlichkeit in sich, und jede eine Lüge.

»Wieso hast du mir geschrieben, Bekka?« In seiner Stimme liegt dieselbe Dringlichkeit, die auch ich verspüre. Nur bin ich mir nicht sicher, wonach sie drängt. Oder wohin.

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Ich habe ... es einfach getan.«

Wo Zorn mich eben hat aufrecht stehen lassen, zwingt mich die Anstrengung beinah in die Knie. Schwäche nimmt jede meiner Zellen ein, überlagert alles, was in ihnen liegt. Wie ein Kokon, nur dass er nicht mit Seide gesponnen ist, sondern mit ungesagten Worten und überfühlten Emotionen.

Während ich immer mehr in mich zusammenfalle, richtet sich Kio ein Stück auf. »Glaubst du, das war ein Fehler?«

Seine Frage zielt auf die Nachricht ab, die ich ihm schrieb, doch sein Ausdruck ... Gott, er kann es doch nicht wissen. Er kann nicht wissen, woher ich eben gekommen bin. Nicht, was in den letzten Stunden geschehen ist. Wieso sieht er mich dann so an? So bedeutungsschwer, so ... mitfühlend?

Ich kralle meine Finger in den Sweatshirtsaum, weiß mir kaum zu helfen. »Du solltest gehen, wirklich.«

»Aber ich möchte es wissen«, sagt er mit Nachdruck. »Ob du glaubst, dass mir zu antworten ein Fehler gewesen ist.«

Ich schnaube. Nicht wütend, aber resigniert. »Alles, was ich tue, ist ein Fehler.«

Noch ehe er den Kopf schüttelt, weiß ich, dass er es tun will, und dieses Mal bin ich diejenige, die ihn davon abhält.

»Kio«, werfe ich ihm entgegen. »Sei ehrlich zu dir selbst. Sei ehrlich zu mir. Wenn es eine Zeit gegeben hat, in der ich etwas Gutes hinterlassen habe, ist sie längst vergangen.«

Er legt den Kopf schief. »Und wie lange ist es her, dass die Zeit etwas Positives in dir hinterlassen hat?«

Ungläubig stoße ich den Atem aus. »Fang nicht so an, ich –«

»Du willst dich umbringen!«

Die Worte allein hätten mir mitten ins Herz gestochen, doch so laut, wie er es sagt, schneiden sie tiefer.

»Nein, ich ... Ich habe ...«

»Auf meine Frage, ob du Schmerz fühlen oder sterben willst, hast du geschrieben, dass du –«

»Ich weiß, was ich geschrieben habe!« Ich atme so schwer, als wäre ich hunderte Meilen gerannt. »Ich weiß es.«

Dass mir das Stolpern meines Herzens im Gesicht steht, kann ich nur vermuten, denn seine nächsten Worte greifen danach.

»Wo bist du eben gewesen, Bekka?«

Schweigen.

Ich entscheide mich, zu schweigen.

Kio scheint genau das erwartet zu haben, denn er löst sich aus seiner Position, setzt Schritt für Schritt in meine Richtung. »Wärst du nur eine Minute später gekommen, hätte ich in Anwesenheit deiner Mutter die Polizei gerufen.«

Jedes Wort sitzt, trifft und lässt Wellen von Scham über mich schwappen. Und den Anflug von Traurigkeit. Weil seine Worte mir zeigen, dass er sich gesorgt hat. Dass er sich gekümmert hätte.

Nicht meine Mom ...

»Wieso?«, flüstere ich.

»Weil ich mich durch deine Nachricht verantwortlich fühle.«

Kio lässt mich gegen eine Wand aus Resignation rennen. Sie schließt mich mit meiner Enttäuschung ein. Denn seine Worte sind weder heilsam noch hoffnungsvoll. Ich erkenne in ihnen kein Verständnis, lediglich eine Dringlichkeit. Aus Gründen, die nichts mit mir zu tun haben, sondern mit ihm.

Es passiert ganz automatisch, dass ich meine Sneaker von den Füßen streife und eine Strähne hinter mein Ohr schiebe. Dabei stelle ich fest, dass die Perücke zumindest gut genug auf meinem Kopf sitzt, dass sie dabei nicht verrutscht.

Dankbar, dieses Stück meiner Würde nicht zu verlieren, wende ich mich ihm zu. »Dann werde ich dich hiermit ganz offiziell von dieser Verantwortung entbinden.«

Das Aufblitzen von Überraschung in seiner Mimik kann nicht einmal er unterdrücken. »Wie soll ich das tun?«

»Indem du vergisst.« Ich betone Silbe für Silbe.

»Aber wie?«

Die Verzweiflung in seiner Stimme macht deutlich, wie überfordert auch er ist – und dass er meinen Worten am liebsten Folge leisten würde. Nur ist zu vergessen manchmal unmöglich.

»Kümmere dich um deine Gedanken. Um deine Gefühle und Träume. Hilf Dean und Phillip. Sei für sie da, wenn ihre Dunkelheit sie verschluckt. Flieg zum Licht, Kio. Ich bin nur ein Schatten.« Einer von vielen ...

Mittlerweile steht er so nah, dass ich ihn riechen kann. Die Nuance von Schlaf, unter der ein Hauch Shampoo mit einer minzigen Note liegt, steigt mir in die Nase. »Und wenn ich es nicht vergessen kann?«

»Du musst.«

»Was, wenn ich nicht will?«

Die Flauheit in meinem Bauch setzt sich zu einem Kloß zusammen, der sich wie ein Knoten in mir zusammenzieht. »Wieso solltest du es nicht wollen?«

Mein Herzschlag hat sich verdoppelt, und damit mein Atem es nicht verrät, halte ich ihn an.

Kio hingegen holt einige Male sichtbar Luft, ehe er sagt: »Diese Stadt darf nicht noch ein Mädchen beerdigen.«

Er will mich nicht treffen, das weiß ich, doch seine Worte sind Klingen in meinen Rippen. Das letzte Mädchen, das diese Stadt beerdigt hat, habe ich getötet. Ich war es. Ich und ... Cole.

Sein Name ist wie Säure, selbst in meinen Gedanken. Schonunglos brennt sie sich meine Speiseröhre hinauf, und ich kann nicht anders, als meine Lippen fest aufeinanderzupressen. So heftig, dass meine Zähne von innen auf sie beißen. Ich spüre Blut und schmecke Schmerz, bis in mir nur ein Brennen zurückbleibt.

Das und die Bilder, die wie der Regen vorhin plötzlich auf mich einprasseln. Bilder von Schultoiletten, Schulfluren und Partys. Eine Collage des Schmerzes, ja, aber vor allem eine der Schuld. Sie braut sich in meinem Inneren zusammen, und im Zentrum ... In der Mitte, groß und schrecklich, haftet das Foto eines Armaturenbretts. Ich befinde mich in einem schwarzen Auto, das mir nicht gehört. Höre mein Brüllen und das Reißen von Metall. Beobachte, wie etwas kippt – und sehe mich. Ich sehe, wie ich davongerissen werde. Wie alles immer kleiner wird: die Scherben, der Rauch, das Fahrzeug abseits der Straße.

Das Gefühl von Schuld, die für immer in mir einrastet, werde ich niemals vergessen.

Ich höre seine Stimme, bevor ich seine Berührung spüre. Nehme Klänge von Worten wahr, ohne sie zu verstehen. Die Wärme seiner Finger, die sich erst auf meine Schultern, nun an meine Wangen legen. Die meinen Blick zu seinem ziehen und mich gleichzeitig halten.

»Hey, alles ist gut«, höre ich dann plötzlich. Wie er es sagt, klingt ... so warm. »Du bist in Sicherheit.«

In Sicherheit.

Er versteht noch immer nicht, dass die Gefahr von mir ausgeht. Weil ich es bin, die verletzt.

Ich bin es, die tötet.

Das Zittern überwältigt mich, ich kann es nicht aufhalten, doch noch bevor das Schluchzen über meine Lippen bricht, zieht Kio mich an sich. Meine Stirn landet an seiner Brust, meine Finger krallen sich in die Seiten seines dunkelblauen Hoodies. Als könnte der Stoff aufhalten, dass ich zerfalle; als würde Kio mich auffangen, wenn ich mich nicht mehr zusammenhalte.

Hier, in seinen Armen, die mich vollkommen umschließen, fühlt es sich fast leicht an, es zuzulassen. Doch das letzte bisschen Kontrolle aufzugeben, ist keine Option. Es wird nie eine sein. Dass ich hier stehe, weinend, ist mehr, als ich tun sollte.

So. Viel. Mehr.

Alles andere muss an Ort und Stelle bleiben.

»Ich bin da«, höre ich ihn zwischen meinem Schluchzen flüstern. Spüre, wie er eine seiner Hände an meinen Hinterkopf führt, um mich fest an sich zu drücken. Als würde auch er Angst haben, dass ich in Milliarden Teilchen zerspringe. »Alles wird gut.«

Aber wird es das? Darf es das?

Nach ihrem Tod zu leben, ist das Schwerste, das ich je tun musste. Wie soll ich nach ihrem Tod glücklich sein?

Ich wollte es mir auf den Klippen nicht eingestehen, in keiner Sekunde. Doch mein Ableben hätte nichts an all dem hier geändert. Ana wäre wohl kaum glücklicher, nicht einmal Dean oder Phillip. Fionas Familie würde nicht schneller heilen. Mom wird mit oder ohne mich vermutlich nie wieder glücklich sein.

Ich mache keinen Unterschied. Nicht, wenn ich tot bin, aber auch nicht, wenn ich lebe.

Als ich Kio noch fester greife, mein Gesicht zur Seite drehe, spüre ich den nassgeweinten Baumwollstoff unter meiner Wange. Ich höre mein Wimmern, das etwas leiser und trotzdem zu laut ist. Spüre, dass ich nicht einmal ansatzweise in der Lage bin, mich zu beruhigen.

»Schon okay, Bekka. Es ist okay.«

Und weil ich nicht anders kann – nicht einmal, wenn ich wollte –, lasse ich es für diesen Moment wirklich okay sein. Lasse zu, dass ich meine Arme um seinen Oberkörper lege. Und auch, dass er mir über die Haare streicht. Jene, die mit absoluter Sicherheit nicht an der Stelle sitzen, an der sie echt aussehen.

Was mir nie egal gewesen ist; was immer eine Rolle spielte, geschieht nun einfach. Zentimeter für Zentimeter spüre ich die Perücke rutschen. Merke sogar, wie Kio instinktiv versucht, sie festzuhalten, um mich nicht gänzlich zu entblößen. Zu spät. Selbst wenn er sie hält, weiß er es. Er weiß es – wie so vieles.

Jetzt gerade ist es okay.

Mein Körper reagiert, indem meine Knie einknicken, weil meine letzte Kraft im Inneren gebraucht wird. Doch Kio kontert sofort. Er lässt meine Haare einfach fallen, während er seinen Arm unter meine Kniekehlen legt und mich einfach hochhebt. Nicht spielend leicht wie in Filmen, doch so selbstverständlich, dass ich auch das geschehen lasse. Mich sogar an seine Brust lehne. Dann trägt er mich die Treppen hinauf, einfach so. Findet mein Zimmer, ohne dass ich ihn dirigiere. Legt mich in mein Bett – und sich daneben. Deckt uns zu, während ich in seinen Armen verschwinde. Und dann ...

Dann lässt er mich weinen. Er lässt mich weinen, bis mich das Schwarz einholt.

Lieber laufe ich
verdorrten Flüssen nach,
als einen Ozean zu suchen,
der keine Ufer hat.
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Kapitel 11

Flüstern

Die Helligkeit, die mich in der Morgendämmerung am Aussichtspunkt gerettet hat, brennt sich nun durch meine Lider. Ich blinzle gegen das Stechen an, doch das Licht blendet derart unbarmherzig, dass ich die Augen sofort wieder zusammenpresse. Himmel, sie fühlen sich so geschwollen an. Als würden die Tränen von gestern noch dort festsitzen. Bereit, mich beim kleinsten Nachgeben zu ertränken.

Ich versuche, mich tiefer in die Kissen zu graben, ziehe die Decke über den Kopf – alles, um die Welt auszusperren. Doch mit jeder Sekunde, die ich hier liege, kehrt die Erinnerung zurück. Es ist kein sanftes Erwachen, vielmehr ein Überfall. Erbarmungslos beweist mir mein Verstand, dass Gestern kein schlechter Traum gewesen ist. Und das bedeutet, dass ...

Ich unterdrücke den Drang, nach ihm zu tasten. Auch wenn es sich anfühlt, als würde Kio nicht mehr neben mir liegen, bezweifle ich, dass er gegangen ist. Hier unter dem hellblauen Bezug schaffe ich es zumindest, Ruhe zu bewahren.

Ich konzentriere mich auf meine Atmung, und das so lange, bis die Luft dünner wird. Erst dann bin ich mutig genug für das, was mich erwartet.

Vorsichtig taste ich nach dem Deckensaum, genieße den Sauerstoff, der durch die schmalen Löcher dringt. Dann schiebe ich sie bis zum Kinn hinunter, nur um sie erneut ein Stück höher zu ziehen. Exakt so hoch, dass sie einen Schatten auf meine Lider wirft.

Ich zähle bis fünf, ehe ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe. Bei zehn schiebe ich den Stoff einfach hinab.

Schon in der ersten Sekunde realisiere ich, dass Kio tatsächlich nicht mehr neben mir liegt.

Heißt das, er ist gegangen?

Möchte ich, dass er gegangen ist?

Dem Stich in meinem Magen nach, hadert etwas in mir mit der Vorstellung, allein zu sein. Was komisch ist, denn ich müsste mich ja eigentlich für all das schämen, oder nicht?

Doch Kio gegenüber ist Scham gerade nicht, was ich empfinde. Ich bin nur furchtbar müde und meine Haut ist dünn wie Seidenpapier. Ein Wort oder Gedanke zu viel, dann würde sie einfach reißen. Sie wäre gerissen, hätte Kio mich nicht festgehalten.

Mir steigt Röte in die Wangen. Kurz, aber spürbar. Und als ich mit einem Seufzen zur seitlichen Zimmertür blicke, entdecke ich auf Kopfhöhe neben mir etwas, das aussieht wie Haare. Rotblonde Haare.

Mit einem Ruck richte ich mich auf, wobei mir beinahe schlecht wird, weil das Gefühl von Machtlosigkeit durch meine Adern rauscht. Die Perücke, die ich gestern trug, liegt auf dem Kissen neben mir. So ordentlich, wie es in ihrem Zustand möglich ist. Dann erfassen meine Augen den Zettel daneben. Ein pastelllila Post-it, auf dem Worte stehen.

Gestern hat es keine Rolle gespielt, dass ich sie verloren habe, und nun ... Ich hebe die Hand, fahre mir über den Kopf und spüre sie sofort wieder: die Scham, die mein Aussehen in mir auslöst. Und doch ist da dieser elektrische Schlag, der mich durchfährt und nichts mit Eitelkeit zu tun hat. Es ist Kios Nachricht. Es ist der Gedanke, dass er die Perücke behutsam auf meinem Bett platziert hat. Fast fühlt es sich an, als hätte ich mit meinen Haaren auch ein Geheimnis abgelegt, das ich seit dem Tod meines Vaters mit mir trage. Trotzdem zittern meine Finger ein wenig, als ich nach dem Zettel greife.

Ich warte in meinem Auto auf der Straßenseite gegenüber. Lass mich dich zur Schule bringen, sobald du wach bist. Bitte. – Kio

Das Bitte klingt dringend. Als als läge ihm wirklich etwas daran, mich zur Schule zu bringen. Daran, dass ich nicht davonlaufe. Komischerweise habe ich seit Ewigkeiten nicht das Bedürfnis, es zu tun.

Ein flüchtiger Blick zum Fenster gegenüber – dorthin, wo ich ihn sehen könnte, wenn ich nur aufstünde. Dann lenke ich ihn zum Nachttisch, auf dem mein Handy liegt. Genau dort, wo ich es gestern Nacht habe liegen lassen, nur steckt jetzt das Ladekabel darin. Ich kann das kleine Lächeln nicht wegdrängen, das sich auf meine Lippen schleicht. Die verpassten Anrufe jedoch, die mir das Display anzeigt, schon.

Etwas in mir sticht. Kio hat sich echte Sorgen gemacht, nachdem ihn meine Nachricht erreicht hatte. Himmel, ich –

Meine Gedanken stoppen abrupt, als ich die digitale Uhrenanzeige registriere. Halb zehn. Die Zahlen fühlen sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich bin erst eine Woche wieder in der Schule und ich habe es wieder nicht rechtzeitig geschafft. Wenn Mom das mitbekommt ...

Der Gedanke an sie lässt sofort Sorge in mir aufkommen, weshalb ich meine Beine über die Bettkante schwinge und ohne Zögern aus dem Zimmer eile. Das gegenüberliegende Büro ist wie immer geschlossen. Es ist Dads Zimmer gewesen – und der Raum, in dem wir ihn fanden.

Ich ignoriere die Schwärze, die sich bei diesem Anblick in mir ausbreiten will. Stattdessen eile ich einige Schritte daran vorbei. Zur Tür des Schlafzimmers daneben, die halb offensteht. Sobald ich im Rahmen stehe, erfasst mich Erleichterung, denn Mom liegt quer in ihrem Bett auf dem Bauch. Ihre Fußsohlen sind dreckig, aber immerhin hat sie ihren Morgenmantel durch eine kuschlige Strickjacke ersetzt, sodass ich davon absehe, die Tagesdecke vom Hocker daneben über sie zu legen. Die Tür ziehe ich jedoch zu. Auch, um mich sicherer zu fühlen.

Bevor ich zurück in mein Zimmer gehe, suche ich das Bad auf. Und obwohl ich weiß, dass Kio unten auf mich wartet, springe ich schnell unter die Dusche. Es muss sein, um mich halbwegs gewappnet zu fühlen.

Als ich fünfzehn Minuten später in mein Zimmer zurückkehre, habe ich mich bereits eingecremt und mit Concealer meine Augenringe abgedeckt. Über die Rötungen verteile ich etwas Make-up, als ich in den Spiegel über meiner Kommode sehe. Es kommt mir so vor, als hätten sich einige von ihnen in meine Haut gebrannt.

Hierzubleiben und mich in meinem Zimmer einzusperren, ist etwas, worüber ich bereits nachgedacht habe, nur würde es nichts bringen. Nichts außer immer dunkler werdenden Gedanken. Daher hole ich aus meinem Kleiderschrank eine neue Perücke. Sie ist beinahe identisch zu der, die auf meinem Bett liegt. Der einzige Unterschied ist, dass die rotblonden Haare bei dieser hier in leichten Wellen hinabfallen. Es ist meine absolute Lieblingsperücke, deshalb trage ich sie selten. Aus Angst, meine Mutter könnte sie in einem Wutanfall zerstören. Nun aber habe ich keine Wahl. Etwas in mir freut sich sogar darüber, dass es eine Chance gibt, sich heute ein bisschen wohler in meiner Haut zu fühlen.

***

Die Hoffnung, meine Frisur würde einen Unterschied machen, war ein Trugschluss. Mein Spiegelbild hat sich nicht verändert, auch wenn die Hülle angenehmer aussieht. Ich kann sie dekorieren, der Kern jedoch bleibt. Darum sahen mir meine blauen Iriden so stumpf wie immer entgegen, die leichten Sommersprossen lachten mich aus. Ich blieb hässlich, als ich die Haustür hinter mir zuzog, und bin es, als ich in dieser Sekunde die Beifahrertür von Kios Wagen öffne.

Er schreckt hoch und sein Blinzeln verrät, dass er gerade geschlummert hat. Einen Moment reibt er sich über das Gesicht, und es wirkt so verstreut, dass sich mein Mundwinkel von ganz alleine hebt. Sobald ich es merke, rufe ich mich zur Vernunft. Kio ist kein Freund, auch wenn er es mal gewesen ist. Gestern ändert nichts daran. Völlig egal, dass ich mich überdeutlich daran erinnere, in seinen Armen gelegen zu haben. Es darf nicht sein. Er und ich würden all das komplizierter machen.

»Guten Morgen«, begrüßt er mich dann und reißt mich aus meiner Betrachtung. »Du bist wach.«

Ich nicke, stehe noch immer auf dem Gehweg. »Das bin ich.«

»Und wie ... geht es dir?«

Ich sehe ihm an, dass er sich am liebsten die Hand vor die Stirn schlagen würde. Wir wissen beide, wie unsinnig diese Frage in diesem Moment ist.

»Sorry, ich –«

»Schon gut«, unterbreche ich ihn und komme mir aufgrund der gebeugten Haltung deplatziert vor. »Ich bin müde und ziemlich erschöpft.«

Er nickt, greift dabei nach einer kleinen Papiertüte, die vor dem Schalthebel auf der Mittelkonsole liegt. Ein wenig unkoordiniert streckt er sie in meine Richtung. »Das hier könnte ein bisschen helfen.«

Sehr darauf bedacht, seine Finger keinesfalls zu berühren, nehme ich sie entgegen. Ich glaube, seine Berührung würde mich zerspringen lassen, selbst wenn sie nur eine Millisekunde lang andauerte.

»Danke«, sage ich daher schnell und ziehe meinen Arm zurück. »Das war keinesfalls nötig und ... Du musst mich nicht fahren, wenn du etwas an-«

»Ich habe es angeboten«, sagt er nur und deutet mit einem Nicken auf den leeren Sitz neben sich. »Und da ich eh zum Coach muss, haben wir dasselbe Ziel.«

Ganz egal, welche Antwort ich erwartete, ich habe keine Kraft für Widerworte. Darum rutsche ich auf den Sitz des Kombis, positioniere meine Tasche im Fußraum und greife mechanisch nach dem Gurt. Erst beim Einklicken bemerke ich die beiden To-go-Becher, die in der Halterung zwischen uns stecken. Und den Geruch von ... Zimt?

Überrascht sehe ich ihn an.

»Sorry, ich ...« Kio reibt sich über den Nacken. »Ich brauchte etwas, um wachzubleiben, darum habe ich deinen Kaffee direkt mitgetrunken. Aber ich habe hinten eine Apfelschorle, wenn du möchtest.«

Er hat sich bereits zum Rücksitz gedreht, da hebe ich die Hand, um ihn aufzuhalten. Lege sie instinktiv auf seinen Oberarm. Und die Berührung, sie ist ...

Himmel, ich wusste, weshalb ich es vermeiden wollte. Wieso ich es auch jetzt hätte tun sollen, doch meine Impulsivität war schneller als mein Verstand.

Kio hält in der Bewegung inne; ist mir so nah durch die nach hinten geneigte Position, dass ich meinen Kopf einige Zentimeter zurückziehe. Meine Hand jedoch, diese Verräterin, bleibt an Ort und Stelle.

Lass los, Bekka!

»Ich habe keinen Durst«, murmle ich und weiß nicht mal, ob es stimmt.

»Und hunger?«

Ich runzle meine Stirn, bis ich mich an die Tüte erinnere, die in meinem Schoß liegt. Erst sehe ich zu ihr, dann wieder zu Kio.

»Sie hatten nur noch welche mit weißem Zuckerguss, sonst hätte ich dir die rosa überzogenen besorgt.«

Etwas in mir, das lange kalt gewesen ist, wird zwar nicht warm, doch es taut. Als ob Kio in den tiefsten Winter eine Knospe gesetzt hat – und ich alles dafür tue, den Schnee drumherum schmelzen zu lassen.

Endlich lasse ich ihn los, wodurch er sich wieder in den Sitz fallen lässt; jede Regung von mir beobachtet, als ich das oben eingerollte Papier entfalte.

Beim Öffnen strömt der Duft der Zimtschnecke, den ich eben bereits erahnt habe, in meine Nase. Und ich würde am liebsten weinen, weil mir diese Geste so viel bedeutet. Vor allem seit gestern; als ich auf dem Felsen stand und genau das vermisst habe. Kio ist extra losgefahren, um mir dieses Gebäck zu besorgen. Als hätte er in mir gelesen.

»Danke.« Das Wort ist mehr ein Flüstern.

Das Gebäck ist nicht mehr warm, als ich es aus der Tüte hole, aber es ist da.

Ich bin es.

Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich mit meinen Worten viel mehr meine, weshalb ich sie wiederhole. »Ich danke dir, Kio. Du hättest das nicht tun müssen.«

Seine Finger legen sich um das Lenkrad. Als müsste er sich zwingen, sie zu beschäftigen. Einige Atemzüge lang sieht er aus der Windschutzscheibe, ehe er bereit für meinen Blick ist.

»Ich weiß«, sagt er dann leise. »Aber ich wollte es.«

Mein Herz rast. »Danke schön.«

Kein Interpretationsspielraum, nur Ehrlichkeit. Das hat er verdient. Doch mein Entschluss, dieses aufkeimende Etwas zwischen uns zu ersticken, ist auf einmal zu einer kaum überwindbaren Mauer geworden. Umso wichtiger ist es, jetzt von ihm wegzusehen. Diese Spannung zu unterbinden, die die ganze Luft hier drinnen auflädt.

Gott, wieso fühlt es sich plötzlich an, als säße ich auf einem Kieselstein? Unruhig rutsche ich auf dem rauen Stoff umher, höre erst damit auf, als das Motorengeräusch mich unbemerkt die angestaute Luft ausstoßen lässt.

Kio muss die Anspannung zwischen uns auch fühlen, denn statt unser Gespräch zu vertiefen, schaltet er das Radio an. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich den Refrain zuordnen kann, doch ironischerweise klingt mir Deep End entgegen. Das Lied der Musikerin, auf deren Konzert ich mit Ana und Rouge letzten Winter gewesen bin. Damals schon haben mich ihre Texte so viel fühlen lassen, nun klingt ihre Stimme noch einfühlsamer, die Melodie tragischer. Wie alles irgendwie.

Trotzdem genieße ich es, Birdy zu lauschen. Den Worten zuzuhören, die sie singt. Sie neu zu verstehen und kennenzulernen, wie ich es auf gewisse Weise mit allem tun muss.

Was war, fühlt sich in keiner Weise mehr an wie zuvor. Jedes Gefühl, jeder Ton, jede Berührung – selbst die Farben um mich herum. Mir ist, als hätte sich in allem die Nuance verfärbt. Manche Dinge sind dunkler geworden, doch andere ... Für den Bruchteil eines Augenblicks glaube ich, ich könnte der Welt um mich herum eine gewisse Schönheit abgewinnen. Den Häusern unserer Nachbarn, dem noch nassen Asphalt, selbst der Last meiner Haare, die beinah perfekt über meine Schultern fallen. In dieser Sekunde fühlt es sich an, als wäre es aushaltbar.

Bis in meinen Gedanken ein Name aufblitzt. Bis Justadeadgirl mich in meiner Vorstellung ansieht, wie es nur jemand ohne Gesicht tun kann. Enttäuscht. Verloren. Gebrochen. So allein, wie ich mich ohne sie fühle. Gestern hat mich nicht mein Leben gekostet, aber die Person, wegen der ich es bis hierher geschafft habe.

Alles in mir drängt danach, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Blindspot zu öffnen. Jedes Haus in vierzehn Kilometern Entfernung abzufahren, um sie irgendwie ... zu mir zurückzuholen.

Mir war bewusst, was sie für mich bedeutet hat, aber nicht, wie wichtig sie mir geworden ist.

Um meine Anspannung loszuwerden, blinzle ich und lenke meine Aufmerksamkeit wieder aus dem Fenster. Lasse mich von den synchron gepflanzten Bäumen am Straßenrand ablenken. Während wir an ihnen vorbeifahren, zieht sich über ihnen eine Wolke vor die Sonne. Trotzdem blendet sie mich auf gewisse Weise.

Mom und ich wohnen in einer sehr schönen Ecke Crestvalleys, wobei ich glaube, dass man jedem Fleck in dieser Stadt etwas abgewinnen kann. Es ist ein ruhiger Ort, und selbst wenn ich das Wort Idylle nicht in den Mund nehmen würde, ist es die Stadt, in der ich mich immer zu Hause gefühlt habe. Der Schatten, der über ihr liegt, ist nicht zu leugnen. Vermutlich wird er auch immer dortbleiben, aber ich kann Crestvalley nicht hassen. Auf gewisse Weise vermisse ich es sogar.

Während Kio das Auto Richtung Stadtkern lenkt, halte ich meinen Blick nach draußen gerichtet. Auf die geschwungenen Laternen, die Briefkästen, die Vorgärten. Von Zeit zu Zeit auch auf die Straßenschilder. Und als er vor einer roten Ampel hält, beobachte ich eine Gruppe Kleinkinder, die in bunten Gummistiefeln von Pfütze zu Pfütze springen. Sie sind wohl auf dem Weg zum Spielplatz. In Zweierreihen, Hand in Hand, damit niemand verloren geht. Vor und neben ihnen läuft eine Erzieherin zur Absicherung, und hinter ihnen –

Nein.

Nein.

Mit einem Schlag kippt die Welt um. Mein Körper erstarrt zu Eis, weil das Blut aus meinen Adern weicht. Ein jäher Schwindel packt mich und ich blinzle. Versuche verzweifelt, das Bild klarer zu stellen, doch dann gibt Kio Gas und die Wahrheit verschwimmt im Seitenspiegel.

Innerlich schreie ich, laut, doch mehr als es zu denken kann ich nicht: Stopp!

Stopp, Kio.

»Halt an!«

Völlig perplex sieht er zu mir, als hätte er sich verhört, doch ich gebe ihm keine Sekunde, an meinen Worten zu zweifeln.

»Halt an, Kio!«, schreie ich.

Er tritt auf die Bremse, als er die Panik in meiner Stimme realisiert, dreht das Lenkrad ein, wodurch wir kurz über den Bordstein schrammen. Dann kommt das Auto am Straßenrand zum Stehen. Während er die Warnblinker einschaltet, schaue ich wieder in den Seitenspiegel. Lehne mich vor, kneife die Augen zusammen. Ich suche den Gehweg ab, die bunten Jacken der Kinder, die Lücken zwischen den parkenden Autos. Ändere meinen Winkel, um so viel wie möglich zu erwischen. Doch nichts. Leere. Wen ich gesehen habe, ist verschwunden.

Oder er war nie da ...

Ja, am Tage flüstre ich.
Doch in den Träumen
lässt du mich zerfallen.
Nachts wünschte ich,
ich könnte dich
f o r t s c h r e i e n.
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Kapitel 12

Wünsche

Während der restlichen Autofahrt nistete sich eine Stille zwischen uns ein, die noch immer an mir klebt. Wie der Geruch von Lagerfeuer in Baumwollstoff ziehe ich sie mit mir. Vollkommen betäubt von dem, was ich sah. Darum habe ich noch nicht einmal darüber nachgedacht, wie unangenehm mir mein Ausbruch sein müsste. Meine Gedanken kreisen einzig um diesen Sekundenbruchteil – um das Etwas, das zu einem Jemand wurde.

Zu einem Menschen, der noch weniger hier sein dürfte als Fiona.

Ich hatte geglaubt, er wäre fort. Gehofft, er würde mich nie wieder einholen. Doch die Vergangenheit verschwindet nicht, nur weil man ihr den Rücken kehrt. Vielmehr scheint sie ein Richter zu sein – meiner –, und sie drückt mich näher zu ihrem Urteil. Zu jenem, das Justadeadgirl bereits gefällt hat. Und dem, das ich gestern fällen wollte.

Noch immer ist es surreal, hier im Schulflur zu sein. Stimmengewirr und zuschlagende Spindtüren zu hören; den Geruch von Konzentration und Teeanagern in der Nase zu haben. Doch ich bin es. Ich bin da. Zumindest irgendwie.

»Verfluchter Mist«, flüstere ich, während ich meine Tasche aus dem Spind hole. Wie durch ein Wunder habe ich die letzten Unterrichtsstunden des Tages überstanden, obwohl Ana in zwei davon ebenfalls anwesend war. Jetzt muss ich nur noch eine halbe Stunde warten, um den Termin im Sekretariat wahrzunehmen, bevor ich von hier verschwinden kann.

Seit mein Name vorhin über die Lautsprecher ausgerufen wurde, ist es, als würden mich die Blicke aller verfolgen. Unsere Schulsekretärin teilte mir in ihrem Büro mit ernster Stimme mit, dass ich heute Nachmittag einen Termin hätte. Mit unserer Vertrauenslehrerin und dem Rektor. Erst danach würde man mich ins Wochenende entlassen. Ich habe meine erste Schulwoche also fast geschafft.

Noch immer brennen sich sämtliche Blicke in mich. Vermutlich werden sie es das restliche Schuljahr tun. Und ich verstehe es. Vor allem jetzt, da ich auf einer Bank mitten auf dem Schulhof sitze. Nicht versteckt unter den Linden, zu denen es mich eigentlich gezogen hat. Doch der Platz war belegt und nun warte ich an der Kante zum Rasen; habe direkte Sicht auf Fionas Memorial Place. Seit dem Friedhof habe ich sie nicht gesehen, doch hier und jetzt muss ich das nicht, um zu wissen, dass sie da ist.

Einige der Blumen, die ich weggetreten habe, sind mittlerweile fort. Noch mehr frische stapeln sich nun vor dem Bild, das in einen neuen Rahmen gesteckt wurde. Die Briefe und Nachrichten wurden daneben gelegt, doch ob man noch etwas in ihnen lesen kann, wage ich zu bezweifeln. Der Regen gestern und die Nacht hindurch haben sie aufgeweicht, so sehr, dass auch die milde Sonne kaum etwas ausrichten kann. Und der Teddy ... Von ihm fehlt jede Spur.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll deswegen.

So nah an dem Ort, an dem die Schüler sich an sie erinnern, brennen die Blicke der anderen nicht nur, sie lassen mich in Flammen aufgehen. Trotzdem bin ich aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, mich von hier fortzubewegen. Es ist fast so, als würde ich hier sein wollen.

Mich an sie zu erinnern, tut nicht weniger weh als zuvor. Doch nach letzter Nacht fühle ich mich ihr auf eine merkwürdige Weise näher. Als könnte ich uns beide besser verstehen. Ich wünschte, ich würde ihr als dieser Mensch gerade noch einmal begegnen ...

Zum Glück hat mich noch niemand angesprochen, doch als ich meinen Blick ein wenig wende, sehe ich eine Gruppe aus der Schule treten, die mich versteifen lässt. Kio ist der Erste meiner ehemaligen Clique, den ich wahrnehme, bis direkt hinter ihm Phillip aus der Tür tritt, der Ana ebenjene aufhält. Sie schlüpft unter seinem Arm hindurch und schenkt ihm dabei ein kleines Lächeln, das selbst in mir eine gewisse Art von Wärme aufsteigen lässt. Ich habe kein Recht dazu, aber sie glücklich zu sehen, macht mich glücklich. Zumindest löst es etwas aus, das mich an dieses Gefühl erinnert. Als Dean jedoch danach aus der Tür tritt, ehe sie wieder ins Schloss fällt, setze ich mich aufrechter hin.

Diese Menschen waren Teil meines Lebens.

Nun sind sie, was ich fürchte.

Die Erkenntnis, die mich durchrauscht, lässt mich aufspringen und wegrennen wollen. Wieso ich es nicht mache, ist mir umso schleierhafter. Zumindest sacke ich innerlich in mich zusammen; mache mich kleiner.

Wie gerne würde ich ihnen sagen, dass es mir leidtut.

Wie gerne würde ich ihnen zubrüllen, dass sie ihren Hass an mir auslassen dürfen.

Wie gerne würde ich wollen, dass sie es tatsächlich tun.

Es klingt absurd, aber ich will bestraft werden. Ich will, dass sie mich fortstoßen und mir dasselbe antun. Von ihnen auf diese Weise behandelt zu werden, ist leichter, als keine Rolle mehr zu spielen. So viel schmerzloser, als sich selbst zu hassen.

Nachdem sie die vier Stufen zum Schulhof runtergehen, bleibt Phillip stehen – und mit ihm der Rest. Ana greift nach seiner Hand, die sich sofort um ihre schließt. Und obwohl er erst stockt, lässt er sich dann von ihr mitziehen. Nur ein paar Meter, ehe sie sich vor ihn stellt und leise auf ihn einredet. Kurz darauf nickt er und ich drehe den Kopf weg. Möchte die beiden nicht länger beobachten, weil es mir nicht zusteht – und weil es mir zeigt, wie verbunden sie sind. Nicht nur durch ihre Zuneigung, sondern durch den Schmerz, den ich verursacht habe.

Allerdings hilft es nicht, dass ich stattdessen Kios Blick begegne. Er scheint direkt in mich hineinzusehen.

Für eine Sekunde scheint um mich herum alles stiller zu werden, auf eine angenehme Weise, doch dann zieht er die Brauen zusammen; schaut zu Dean. Ich folge seiner Bewegung. Erkenne, dass sein Freund etwas zu ihm sagt, woraufhin Kios Ausdruck skeptisch wird. Dann tritt plötzlich Überraschung in seinem Gesicht und ... Schuld? Scham? Seine Augen gleiten zu Boden, dann wieder zu seinem Freund, der die Hände ballt.

In Deans Haltung stand schon immer eine gewisse Abwehr. Er war stets direkt und kurzgebunden, aber nicht auf unangenehme Weise. Kio jedoch hatte es oft geschafft, ihm durch seinen trockenen Humor ein Grinsen zu entlocken. Dabei war er nie forsch, nie der lauteste oder jemand, der im Mittelpunkt stehen wollte. Kio hat die Menschen um sich herum einfach gern zum Lachen gebracht. Mit einer gewissen Herausforderung in seinen Augen, die auf Fremde vielleicht unnahbar gewirkt hat. Aber nur im ersten Moment. Sein Charme war unübertroffen, ebenso wie Deans eindringliche Ausstrahlung.

Wie die beiden jetzt dort stehen, trifft mich. Die Traurigkeit in ihren Zügen ist dabei nicht das Schlimmste, sondern diese Art von ... Reglosigkeit. Als würde die Welt ihre natürliche Positivität absorbieren, vor allem die von Dean. Als würde sie einfach nehmen, was ihr nicht zusteht.

Genau, wie ich genommen habe ...

Ich habe nie geglaubt, Dean ähnlich zu sein. Nun aber erkenne ich viel von meinen Empfindungen in ihm wieder. Habe das Gefühl, zu wissen, was in ihm vorgeht. Surreal, weil noch immer ich es bin, die die Quelle seines Leides ist. Und trotzdem ...

Ich spüre in der Sekunde, in der Kio seinen Blick abermals in meine Richtung hebt, dass ich plötzlich nicht mehr allein auf dieser Bank bin. Und als ich meinen Kopf zu ihr drehe; in ihre hellbraunen Augen blicke, wird mir bewusst, dass ich es tatsächlich nicht bin: allein. Und dass mir diese Tatsache wehtut. Nicht nur, weil meine Schuld dadurch unendlich heiß glüht, sondern vor allem, weil ich sie ... vermisst habe.

Ich habe Fiona vermisst.

Himmel, ich bin so erleichtert, dass ich meine Hand auf ihre lege. Völlig egal, dass ich nur das Holz treffe.

Ich könnte schwören, ihr Mundwinkel hebt sich ein Stück. Und weil sie nur für mich sichtbar ist – und wir beide das wissen –, tut sie es für mich.

Zum ersten Mal verstehe ich, weshalb die Menschen um mich herum plötzlich anfingen, dieses Mädchen zu sehen. Wie konnte ich nicht. Stattdessen habe ich alles getan, damit sie dieses Lächeln verliert.

Gottverdammte Scheiße.

Tränen steigen in meine Augen. Ich würde so gerne brüllen. Gern so laut schreien, dass jeder zu uns blickt. Nur um dann allen dieses Mädchen neben mir zu zeigen. Wie sie hätte sein können.

Wie sie war.

Das Bereuen tut so weh, ich kann kaum atmen. Und weil das Blinzeln nicht mehr reicht, drehe ich mich von ihr weg, um nicht zu weinen. Stelle fest, dass Kio mich betrachtet. Und obwohl er noch immer über das nachdenkt, was Dean ihm sagte, fängt alles an ihm mich auf. Es hält mich so, wie er mich heute in der Dämmerung gehalten hat.

Womöglich liegt es an Fiona, vielleicht an der Dankbarkeit ihm gegenüber, die sich fest verankert hat. Aber als ich meinen eigenen Mundwinkel anhebe, um ihn anzulächeln – ganz kurz nur –, tue ich es mit reinem Herzen.

Es gibt keine Lügen, keine Show, keine Gewalt.

Ich klaue mir keine Kontrolle, ich gebe sie weiter. Und die Überraschung in seinem Blick zeigt mir, dass es funktioniert.

Nach all den grauen Tagen, die so dunkel und kalt waren, ist es Kio, der mein Lächeln erwidert. In diesen wenigen Sekunden ist er eine ganze Welt voll Sonne. Eine, von der ich will, dass sie mich findet und wärmt. Weil es sich wie ein Ort in dieser Welt anfühlt, in dem Fiona noch da ist. Nicht nur neben mir, sondern unter uns. Und beinahe glaube ich, dass sie es auch fühlt.

Dann jedoch ...

Deans Ausdruck lässt die Finsternis wie eine Lawine zurückkehren. Mit einem Schlag und allumfassend. Weil er nicht nur mich, sondern das Universum daran erinnert, dass nichts hiervon real ist. Nicht mal der Hauch davon.

Mich schaut er nur für den Bruchteil einer Sekunde an, ehe er Kio fixiert und erneut etwas sagt, das ich nicht verstehe. Doch seine Haltung, die Wut in seinen Zügen ...

Kio hebt sofort die Hände, als wollte er jedes Wort zurückweisen, doch Dean scheint kaum zuzuhören. Er sagt noch etwas, und zwar so laut, dass ich es bis hierhin erahnen kann.

Natürlich geht es um mich. Das weiß ich vom Bloßen zusehen. Doch wie sehr es mir etwas ausmacht, Kio in solch eine Situation gebracht zu haben, überrascht mich.

Mit einem Ruck stehe ich auf, lasse meine Tasche an Ort und Stelle, um direkt auf die Jungs zuzugehen. Und je näher ich komme, desto deutlicher höre ich ihre Worte.

»Wie kannst du auch nur darüber nachdenken, sie in Schutz zu nehmen?«

»Das tue ich nicht«, hält Kio dagegen. »Ich sage nur, dass niemand böse geboren wird. Eine Medaille hat nicht nur eine einzige Seite.«

Dean schnaubt. »Würdest du das auch von Cole behaupten?«

Kio zuckt zusammen – und ich ebenso.

»Hey«, sage ich vollkommen zusammenhangslos, sobald ich bei ihnen ankomme. Kios Augen flackern gehetzt von mir zu Dean und wieder zurück. Als würde er in unseren Gesichtern nach Worten suchen – oder einem Fluchtweg. Und Dean ...

In seinen Augen liegt etwas so Endgültiges, dass sich meine klägliche Begrüßung sofort in Luft auflöst.

»Verschwinde«, sagt er nur, sieht jedoch stur zu Kio.

»Nichts davon ist seine Schuld.«

Erneutes Schnauben – und Kios gehobene Brauen.

»Ihm gebe ich auch keine Schuld an dieser Sache, glaub mir. Und trotzdem will ich, dass du verschwindest. Auf der Stelle.«

»Nein.«

Ich lasse einen Hauch der alten Bekka zu. Andernfalls würde ich durch die Wucht seines Tons nach hinten taumeln.

»Dann gehe ich«, sagt Dean nur. Noch ehe er an mir vorbeilaufen will, denke ich an unsere Begegnung auf dem Friedhof. Als er zu Fiona wollte, aber ich bereits da war. Genau wie jetzt ...

Aus purer Ausweglosigkeit, weil ich nicht noch einmal zulassen kann, dass ich es bin, die bleibt, stelle ich mich in seinen Weg.

»Nein«, wiederhole ich. Beobachte, wie er die Augen schließt; sichtlich um Fassung ringt.

»Was soll das?«, fragt er dann.

»Ich möchte, dass du mich ansiehst.«

Er lacht auf, kurz und trocken – mit noch immer geschlossenen Lidern.

»Bitte, Dean, ich –«

»Lass. Mich. In. Ruhe.« In seiner Stimme ist nicht nur Zorn zu hören. Dort sitzt auch etwas anderes. Etwas, das ich gut kenne. Ich glaube, es ist Angst.

»Nein, ich ...« Verzweiflung macht sich in mir breit, vor allem, weil ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Kio mit sich ringt. »Ich will doch nur, dass du mich ansiehst, Dean. Damit ich dir sagen kann –«

»Scheiße, ich will das nicht hören!« Er tritt ein paar Schritte zurück, und obwohl er die Augen öffnet, sieht er in den Himmel. Sucht dort oben etwas, auf das er den Blick richten kann.

»Bekka«, beginnt Kio, doch Phillips »Was ist hier los?« unterbricht ihn, noch ehe ich es kann. Er steht viel zu nah hinter mir, und da ich mich nicht umdrehe – nur Dean fixiere – weiß ich nicht sicher, ob Ana bei ihm ist, doch ich vermute es.

»Bitte«, wispere ich; werde dann lauter, weil seine verkrampfte Haltung so viel Frustration auslöst, die wie ein Schwall aus mir rausbricht. Nur wird sie, statt leiser zu werden, immer lauter. »Sieh mich an!« Ich bin keine Ebbe, sondern die Flut. »Senk deinen verdammten Blick und sieh, wie viel Schuld ich trage.«

Er lacht bitter auf, es klingt so rau wie seine Stimme. »Ich muss dich nicht ansehen, um mir deiner Schuld bewusst zu sein.«

»O doch, Dean. Du solltest verdammt noch mal sehen, dass mich dasselbe zu Boden drückt wie dich.«

Während Dean hörbar die Luft einzieht, stellt sich Kio mit dem halben Körper vor seinen Freund. Auch hinter mir ist Bewegung zu spüren und ich höre Anas eindringliche Stimme. Sie hält ihren Freund zurück.

»Es reicht jetzt, Bekka«, murmelt Kio mir dann zu. Doch er versteht nicht, dass es das nicht tut. Hat keine Ahnung, wie groß die Wut neben all der Schuld ist, die ich ebenfalls schultere. Wie verwirrend sich die Traurigkeit anfühlt. Wie riesig der Drang ist, all das endlich auszusprechen.

Dean könnte sie erkennen. Vielleicht will er mich deshalb nicht ansehen.

Kio tritt nun gänzlich zwischen uns, doch ich kann nicht anders, als die Distanz zwischen Dean und mir zu überbrücken. Jede Faser meines Körpers wird von meinen Emotionen zerdrückt; sie zwingen mich, Kio mit der Schulter zur Seite zu stoßen. Nur so weit, dass ich in Deans Gesicht sehen kann. Jenes, das in der Sekunde zu mir ruckt, in der Kios Arme mich umfassen. Als er es wirklich tut; sein Blick mich trifft, würde ich am liebsten zurücktaumeln.

Verletztheit trifft auf Zweifel trifft auf Wut trifft auf ... uns. Nur dass mein Inneres erwartet hätte, sich selbst in ihm zu spiegeln. Das tut es – irgendwie. Noch mehr aber glaube ich, es würde kleiner werden. Unbedeutend. Als würde mich alles, was in dieser Sekunde durch Deans Augen einen vorsichtigen Blick in die Welt wagt, in meine Knie zwingen. Nicht, weil es sich in mir wiedererkennt, sondern weil es meine Schuld vervielfacht.

Bodenlose Tiefe, in die ich stürze.

Haltlose Seile, die durch meine Finger gleiten.

Schwereloser Zorn, der mich trifft, sobald Deans Züge sich wieder verschließen; sein Ausdruck dunkel wird.

»Du und ich haben nichts gemeinsam«, lässt er mich mit einer Endgültigkeit in der Stimme wissen, die mich begreifen lässt, dass ich noch immer falle. Dean jedoch ist hart und erbarmungslos aufgeschlagen. Und die Befürchtung, dass da nichts mehr in ihm ist, weil der Aufprall alles außerhalb seines Körpers geschleudert hat, treibt das Stechen zurück in meinen Bauch. In meine Brust. In verdammt noch mal alles.

»Nichts«, wiederholt er. »In dir ist nichts.«

Du bist nichts, Rebekka. Ein wertloses Stück Nichts.

Seine Worte gehen in die meiner Mutter über; lassen die Sonne um mich herum dunkel und den Schulhof zum Keller werden. Plötzlich riecht es muffig und ich muss mich zwingen, ruhig zu atmen. Kann nicht anders, als meine Finger in Kios Arm zu bohren, der mich aufhält und hält gleichzeitig.

»Verschwinde einfach.« Dean klingt nicht mehr wütend, sondern als wäre er am Ende.

Schmerz spüre ich bereits mein Leben lang. Abneigung und Hass sind nichts, was ich nicht hunderte Male bereits erfahren hätte. Der Unterschied ist, dass ich mich nicht mehr hinter den Fehlern meiner Mutter verstecken möchte. Dass ich mir wünschte, ich könnte es – aus tiefsten Herzen. Doch diesen Schmerz, ihn habe ich verdient. Diese drückende Einsamkeit und die Schuld, die mich auf eine Weise das Leben fürchten lässt, wie es nie etwas geschafft hat. Nicht dieser verdammte Keller. Nicht einmal Mom.

»Es ...« tut mir leid. Es tut mir leid, es tut mir so verflucht leid.

»Nein«, durchbricht Dean meine Gedanken, als würde er sie lesen. Und es klingt so leise; ist nur ein Hauchen, dass es mich wundert, mit welcher Kraft es in mich dringt. »Sag es nicht. Sag gar nichts.« Sein gewispertes »Bitte« lässt Magensäure meine Speiseröhre hinaufsteigen. Und auch in Kio löst es etwas aus, denn plötzlich hält er mich fester, wenngleich ich das Gefühl habe, dass es seinen ganzen Körper zu seinem Freund zieht.

»Dean«, murmelt er; sucht seinen Blick, der nicht erwidert wird.

Kios Stimme klingt so nah, dass ich dem Impuls nachgebe, zu ihm aufzusehen. Und weil ich Anas Schluchzen höre, drehe ich mein Gesicht auch zu ihm und Phillip, die einander festhalten, als würden sie sonst auf der Stelle zu Staub zerfallen.

Und aus dem Betrachten wird verstehen.

Fiona hat etwas in den Menschen ausgelöst. Nicht wegen des Umstands, dass sie nicht mehr hier ist. Nicht weil sie etwas hinterlassen wollte. Nein, sie war da. In unser aller Leben, so lange. Jeder von uns hat sie gesehen und wollte es nicht. Wir alle haben sie erlebt, ohne sie in unserem Leben zu wollen. Sie ist die Schuld, die bleibt. In jeder Faser von jedem von uns.

Das Loch in unserem Universum.

Ich spüre, dass sie plötzlich bei mir ist. Dass sie sieht, was ich sehe; fühlt, was ich fühle. Dass sie begreift – und mich begreifen lässt. Wie eigenartig, dass ich mich am liebsten in ihre Arme fallen lassen würde. Wie skurril, dass sie die einzige Person zu sein scheint, deren Nähe ich brauche – und die ich am wenigsten verdiene.

Vielleicht ist es genau dieses Gefühl. Das Bedürfnis nach einer Person, die ich nie wieder sehen werde. Vielleicht ist es Kios Ausdruck von Schmerz und Schuld; die Tränen von Ana oder Phillips Schockstarre. Vielleicht Deans verlorenes Inneres. Irgendetwas davon – oder alles – lässt einen Gedanken in mir unheimlich laut werden: Möglicherweise kann ich meinen Weg finden und dennoch verloren sein. Kann mich selbst entdecken und mich nicht lieben. Womöglich konnte ich uns sehen, Fiona, aber dich nicht.

Nicht genug. Nicht auf die richtige Weise.

Der Moment, in dem ich mich aus Kios Halt befreie, einen Schritt nach hinten trete, tut nicht weh. Es ist die Luft in meiner Lunge, die brennt. Es ist das Bild von Deans leicht zitternden Händen, die sich in seine Jacke krallen, das wehtut. Nicht der Abstand; nicht der Fakt, dass ich nicht aussprechen konnte, was ich so dringend gewollt hatte. Stattdessen fühle ich mich leichter, sobald ich der Szenerie den Rücken kehre. Auch wenn ich erneut verbrannte Erde hinterlasse. Doch als ich es schaffe, meinen Blick zu heben, treffe ich Fionas neben mir – und weiß, dass ich in die richtige Richtung laufe.

Manche Dinge auf dieser Welt werden für immer eine Wunde sein. Manches hat unwiderruflich Schaden genommen; blutet in jeder Sekunde. Eine Entschuldigung würde nichts daran ändern. Die Einzige, die es könnte, ist nicht mehr am Leben.

In ihren Augen steht etwas, das auch meine Wunde nie mehr heilen lassen wird: Verständnis.

Sie versteht.

Wir tun es beide.

Meine Tränen in
deinen Augen.
Und ein Wunsch,
den wir beide
a u s t r ä u m t e n.
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Kapitel 13

Kollision

Das Wochenende verlor sich in Stunden aus Sonne und Regen. Von meinem Zimmer aus beobachtete ich, wie die ersten Blätter sich gelb färbten und der Spätsommer zu Frühherbst wurde. Ich saß nur da; sah den Tag beginnen und enden. Dann den nächsten. Hatte Mühe, Blindspot geschlossen zu lassen.

Das Gleiche geschah mit der Woche danach.

Ich erledigte meine Aufgaben, folgte dem Unterricht, lernte. Jede Minute ließ mich lebendiger werden, und gleichzeitig war ich mir so fern. Justadeadgirl fehlt mir. Nicht nur unsere Worte, sondern in gewisser Weise auch unser gemeinsames Ritual. Zwar will ich mich nicht mehr verletzen, doch dem zu entfliehen kostet mich eine Menge. Immerhin überstanden Mom und ich die Zeit ohne Zwischenfälle. Was vermutlich daran lag, dass Kio mich jeden Tag abholte und nach der Schule zu Hause absetzte. Ich merkte, wie es meine Mutter verunsicherte. Sie schloss sich oft ein, wirkte abwesend, weinte, wenn sie dachte, dass ich schlief.

Wir aßen kaum zusammen und redeten noch weniger, aber ich stellte ihr Tee vor die Tür; brachte ihr am Mittwoch sogar eine der zwei Zimtschnecken hoch, die in Kios Auto auf mich gewartet haben.

Himmel, dieser Junge, er ...

Jeden Tag nahm ich mir vor, ihm zu sagen, dass er damit aufhören musste. Doch während unserer Fahrten schwiegen wir. Es gab kein Hallo und kein Auf Wiedersehen. Nur ein geflüstertes Danke und ein Bis Morgen.

Während wir schwiegen, hörten wir oft Musik; fuhren immer die gleiche Strecke. Und jedes Mal, bevor wir den Spielplatz passierten, suchte mein Blick den Gehweg ab. Nach jemanden, den ich mir eingebildet haben musste. Stattdessen begegneten mir schwarze Schleifchen an einigen Gartenzäunen, weil die Stadt um den Jungen aus Green Wave trauerte, der im Feuer gestorben ist.

Zu Hause tat ich alles, damit Mom dies nicht mitkriegte.

Und ich glaube, Kio merkte es. Jeden Morgen sah er mich die Zeitung wegschmeißen. Und obwohl so viele Fragen in seinen Augen standen, sprach er keine davon aus. Genauso wenig wie ich den Mut aufbrachte, zu fragen, weshalb er all das tat. Wir fürchten uns wohl beide vor den Antworten.

Heute jedoch habe ich vor, das zu ändern.

Heute werde ich ihm sagen, dass er mich nächste Woche nicht mehr abholen soll. Das hier, was auch immer es ist, muss enden.

Mit diesem Gedanken drücke ich die Flügeltür der Crestvalley High auf; trete auf den leeren Schulhof. Der Unterricht ist bereits seit einer Stunde vorbei, doch wie mit dem Rektor besprochen spreche ich nun jeden Freitag mit der Vertrauenslehrerin. Vor genau einer Woche, als ich zu dem Termin in seinem Büro gegangen bin, hielt ich das für eine Farce. Ich fragte mich, ob irgendeine Lehrkraft jemals mitbekommen hatte, wie wir – vor allem ich – Fiona behandelt haben. Vermutete, dass sie Angst vor einem weiteren Skandal haben, weil sie eine weitere Schülerin in ihrem Sumpf zurückzulassen.

Sie haben Fiona nicht gesehen und wollen nun ausgerechnet mich retten. Wie unendlich absurd ...

Doch mein erstes Gespräch eben tat erschreckend gut. Miss Sharma stellte keine unangenehmen Fragen; konfrontierte mich nicht mit meinem Versagen. Stattdessen fragte sie nach meinen Träumen. Nach Wünschen, die ich hatte. Und als ich ihr gestand, dass ich keine besaß, sagte sie, dass wir zusammen welche finden.

Und ich glaube ihr.

Möchte es unbedingt.

Die Luft ist heute wärmer als die letzten Tage, offenbar möchte sich der Sommer verabschieden, bevor er kühleren Temperaturen Platz macht. Ich habe vorhin sogar meine Strumpfhose ausgezogen, die ich unter dem kurzärmeligen Baumwollkleid getragen habe. Das Rot des Stoffes leuchtet in der Sonne so sehr, dass Kios Augen mich sofort finden.

»Gott steh mir bei«, murmle ich, als ich auf ihn zugehe. Diedunkelblauen Shorts und das weiße Shirt darüber stehen ihm viel zu gut.

Kio lehnt an einer der Kastanien. Sein Auto hat er wie jeden Tag vermutlich die Straße abwärts geparkt. Etwas, das mich treffen sollte, weil es klar und deutlich schreit: Das hier darf niemand mitkriegen. Nur hat es mich vielmehr erleichtert. Mehr Blicke ertrage ich nicht auf mir.

Seiner reicht, als ich auf ihn zugehe.

Er mustert mich von oben bis unten, bis meine Wangen genauso rot sind wie das Kleid.

Irgendetwas sagt mir, dass heute anders ist. Nicht nur, weil er hier steht – sonst wartet er an seinem Auto –, sondern weil er ein paar Schritte auf mich zugeht, ehe er unsere Nicht-Reden-Regel bricht.

»Hey«, sagt er. Steckt seine Hände in die Hosentaschen. Wippt beinahe auf und ab. »Hättest du vielleicht Lust, hier rauszukommen?«

Verwirrt von dem, was er sagt, blinzle ich. »Rauszukommen?« Es gibt nichts, was ich mehr will. »Wie meinst du das?«

»Genau so, wie ich es sage.« Er legt den Kopf leicht schief, ehe er in die Richtung des Parkplatzes nickt – auf dem sein Auto steht. Sichtbar für jeden, der uns begegnen könnte. »Du musst nicht sprechen, wenn du nicht willst. Ich möchte nur ... Ich glaube, ich brauche einen Ortswechsel. Und es würde mir viel bedeuten, wenn du mitkommst.«

Ich sollte nicht ja sagen.

Sollte ihm nicht nachgehen, mir von ihm die Tür aufhalten lassen und auf den Beifahrersitz rutschen.

Himmel, ich wollte es gar nicht mehr tun!

Dennoch finde ich mich knappe fünfzehn Minuten später auf der Straße wieder, die aus Crestvalley führt. Soeben haben wir das Ortsausgangsschild passiert, mehr als das nehme ich jedoch kaum zur Kenntnis.

Die ganze Zeit über läuft Musik, der ich mit zurückgelegtem Kopf lausche. Bis mich der Gedanke an Mom wie ein Schlag trifft. Während Kio uns näher an sein Ziel lenkt, tippe ich ihr hastig eine Nachricht, dass ich heute später nach Hause kommen werde. Es ist ein Wagnis, ganz ohne Absprache, aber nach der friedlichen Woche hoffe ich, dass es okay ist. Umdrehen kann ich jetzt sowieso nicht mehr.

Die Luft zwischen Kio und mir zirkuliert und ich genieße den kühlen Zug, der durch die Lüftung auf mein Gesicht trifft. Zwar ist die Anspannung aus mir nicht gänzlich gewichen, aber die Stille zwischen uns hat ihre Schwere verloren. Es ist nicht mehr dieses bleierne Schweigen der letzten Fahrten.

Meile um Meile lassen wir hinter uns, und irgendwann, als die Umgebung waldiger wird, werde ich achtsamer. Ich frage mich, wohin wir unterwegs sind. Möchte er mit mir in die Mountains? Auf eine der Lichtungen, auf der wir oft gezeltet haben? Er könnte auch in Richtung Green Wave fahren, wenn er an der nächsten Kreuzung links abbiegt. Oder in das dahinterliegende Newhill.

In unserer Gegend ist nicht viel los und Crestvalley ist bereits der größte der drei Orte, die sich um das Crestwood-Gebirge schlängeln. Ich liebe die Natur um mich herum und die Berge, die man aus allen Richtungen sieht. Dad hat es gehasst, zu wandern, aber Mom und ich ...

Als ich klein war, haben wir unzählige Ausflüge gemacht, sind dem Crestriver beinahe durch die ganze Schlucht gefolgt, die sich durch das Gebirge zieht. Wir haben Wanderweg um Wanderweg erklommen, während Dad schimpfte und ständig Pausen machen wollte.

Ich habe diese Wochenenden geliebt. Habe geliebt, dass auch mein Vater am Ende des Tages glücklich mit uns auf dem Sofa gesessen und Pizza gegessen hatte.

In meinem Magen zieht es, und ich weiß, dass es von dem Vermissen kommt, das ich empfinde. Oft lasse ich nicht zu, dass es mich packt. Die Gedanken an Vergangenes bringen kaum mehr als die Gewissheit, dass nichts mehr so ist, wie es war. Nicht nur, weil Dad für immer fort ist, sondern weil Mom es auch ist.

Auf gewisse Weise bin ich es ebenso.

»Hast du Durst?«, reißt Kio mich plötzlich aus meinen Gedanken. »Auf dem Rücksitzt liegt noch immer die Apfelschorle und ich –«

»Ja«, erwidere ich, nicke einmal. »Danke.«

Weil er fährt, bin diesmal ich diejenige, die sich über die Mitte nach hinten beugt. Den Gurt lockere ich dabei etwas und hoffe, auf diese Weise, an die Flasche heranzukommen.

Ich brauche eine kleine Ewigkeit, ehe ich sie zwischen Kios Sportsachen, leeren Dosen und zwei verschiedenen Paar Schuhen ausfindig mache. Dann strecke ich mich noch ein bisschen weiter, greife sie und lasse mich mit einem leisen Stöhnen wieder in den Sitz zurückfallen.

»Interessante ... Einrichtung.«

Er streicht mit dem Daumen über das Lenkrad, das seine anderen Finger umklammern. »Sorry, ich bin nicht der Ordentlichste. Zumindest nicht in meinem Zimmer und auch nicht in meinem Auto.«

Eine Eigenschaft, die ich nie an ihm vermutet hätte. »So lange wir uns kennen, hast du immer einen absolut organisierten Eindruck gemacht.«

Er legt den Kopf etwas schief. »Ich würde mich selbst auch als organisiert bezeichnen. Gewisse Strukturen und Abläufe sind mir wichtig, aber ... Es gibt Orte, an denen sind die Regeln aufgehoben.«

Neugierig betrachte ich Kio von der Seite. Will herausfinden, ob er uns jetzt auch gerade zu solch einem Ort bringt. Ob wir irgendwohin fahren, wo wir zwei nur ein Mädchen und ein Junge sein können. Ohne all den Ballast.

Meine Augen fahren seine definierte Kinnpartie nach, die in den letzten Tagen irgendwie ... markanter geworden ist. Ich betrachte seine Wangenknochen; die dichten Brauen, die über seinen dunkelbraunen Iriden liegen. Seine Wimpern sind nicht lang, aber tiefschwarz und voll. Sie haben dieselbe Farbe wie sein Haar, dessen glatte Struktur durch sein ständiges Hindurchfahren ein wenig nach oben ragt. Als hätte er versucht, es zu stylen, ohne Haarspray zu nutzen. Volles Haar, aber widerspenstig. Als würde es unbedingt versuchen, glatt zu allen Richtungen zu fallen, bis seine Finger Unordnung in sie hineinbringen.

Auch jetzt, denn er scheint meine Musterung zu bemerken und ganz automatisch seine Finger in der Frisur verschwinden zu lassen. »Sorry, ich war vorhin mit meiner Mom beim Fitness. Nach dem Duschen hab ich mich nur hastig gekämmt.«

Ich ziehe meine Brauen ein wenig höher. Dass Kio unsicher ist, überrascht mich. »Nein, du ... Es sitzt alles genau, wie es soll.«

Er sieht mich eine Sekunde an, und es reicht, um die Skepsis in seinem Blick zu lesen.

»Ehrlicherweise fällt es mir schwer, zu glauben, dass du hier bist. Oder ich bei dir. Also ...« Mit dem tiefen Atemzug, den ich nehme, versuche ich, meine wirren Gedanken zu ordnen. »Es überrascht mich einfach, dass du ... mich erträgst.«

»Du glaubst, das tue ich?«

In meinem Magen scheint sich etwas zu verhärten; tiefer zu rutschen; mich in das Innere des Sitzes zu zerren.

»Tust du ... es denn nicht?« Meine Worte sind selbst für ein Wispern zu leise.

Er antwortet nicht, trotzdem habe ich das Gefühl, er müsse nicht überlegen. Stattdessen scheint er lediglich nach einer Art zu suchen, mir die Wahrheit zu sagen.

»Zuerst dachte ich das«, erwidert er ehrlich. »Was du getan hast, hat mich davon überzeugt, du wärst ein schlechter Mensch.«

Mein Herzschlag bebt nicht nur in meinen Ohren, sondern in meinem gesamten Körper. Ich höre und spüre ihn überall.

»Nur habe ich da schon nicht verstanden, wie ich das Mädchen, das ich kannte, mit dieser gewalttätigen Person in Einklang bringen soll.« Er lockert seine Finger, als würde er ein Gefühl abschütteln wollen. Dann schlingt er sie wieder ums Lenkrad. »Ich glaube nicht, dass ich dich hasse, Bekka. Aber es ist unerträglich, was du getan hast. Was Ana und Rouge und du angerichtet haben. Dieses ...« Er ringt mit sich. »Dieses zerstörerische Verhalten, das verstehe ich nicht. Und ich verurteile dich dafür. Zutiefst.«

Seine Worte sind nicht nur berechtigt, sondern richtig. Trotzdem gelingt es mir nicht, den Anflug von Ungerechtigkeit fortzudrücken, der sich in Zeitlupe durch meine Venen frisst. Ich denke an die vergangenen Tage zurück, an das Ende des letzten Schuljahrs; komme nicht umhin, die Frage nicht zu stellen.

»Und Ana verurteilst du nicht?«

Da der Verkehr an der Kreuzung, auf die wir zufahren, seine Aufmerksamkeit verlangt, dauert es doppelte Sekunden, ehe er auf meinen Vorwurf reagiert.

»Was lässt dich das denken?«

»Dass sie noch da ist«, erwidere ich, als wäre es völlig klar. »Sie ist bei euch. Als Freundin, als Teil der Gruppe. Wie sie es immer war. Und ich –«

»Glaubst du nicht, es gibt einen Unterschied zwischen euch?«

Ich weiß, es gibt ihn. Ich weiß und weiß und weiß und weiß es. Aber die alte Bekka kämpft sich wie Säure von innen durch meine Oberfläche. »Wir haben ihr beide wehgetan. Es hat uns beiden in diesen Momenten gutgetan. Keine von uns hat aufgehört.«

»Falsch.«

Ich sehe ihn an – und trotz der Fahrt sieht er zurück. So intensiv und ernst, dass ich meinen Blick senke.

»Sie hat aufgehört. Sie hat sich entschuldigt. Sie hat begonnen, es richtig zu machen. Und wenn sie nicht gelogen hat, dann hat sich dich gebeten, es ebenfalls zu tun. Dich und Rouge. Nur habt ihr nichts verändert. Rein gar nichts.« Wut und Enttäuschung klingen mehr als deutlich aus dem Gesagten. Sie scheinen aus all seinen Poren zu strömen. »Verdammt, Bekka! Was hast du gedacht, dass du tust?«

»Ich wollte –« Macht. Kontrolle. Adrenalin.

Ich wollte Teil von etwas sein, und ich war es.

Ich wollte mutig sein, und ich wurde es.

Ich wollte mich lebendig fühlen, aber tat es nie ...

»Wie kann ich das ertragen, Bekka?« Seine Stimme ist deutlich leiser als zuvor, doch ich verstehe jedes Wort. »Wie soll ich all das nicht verachten?«

Meine Worte klingen stumpf und mehr als abgenutzt, während ich frage: »Wieso sind wir dann hier, Kio? Was willst du von mir?«

Er schüttelt nur den Kopf. Fast so, als wäre seine Antwort nicht wichtig. Beinah bedeutungslos! Obwohl sie für mich einen Unterschied macht. Vielleicht sogar Hunderte. Tausende.

»Was«, frage ich mit Nachdruck, »willst du von mir?«

»Dass du verstehst!« So leise seine Worte eben klangen, so laut brüllt er diese. Es scheint ihn selbst zu überraschen, seinen Atem kriegt er kaum unter Kontrolle. Sein Ausdruck; jeder Muskel ist angespannt. »Du sollst begreifen.«

Ich lache auf. Bitter. »Glaubst du, das habe ich nicht?« Etwas anderes, als voller Unglaube meinen Kopf zu schütteln, ist unmöglich. »Denkst du ernsthaft, all das ließe mich kalt? Als würde ich es nicht wieder und wieder durchleben? Fuck, Kio, ich habe sie verdammt noch mal –« Getötet.

Ich habe Fiona getötet.

Sie. Ist. Tot.

Meine Gedanken hängen in der Luft, als hätte ich sie geschrien – als würde jeder Zentimeter zwischen ihm und mir es tun. Und obwohl ich mich im letzten Moment stoppen konnte, glaube ich, meine Gedanken brüllen ihm alles zu. Alles.

Das Zittern ergreift zuerst Besitz von meinen Beinen, wandert dann höher. So hoch, dass nicht nur meine Hände, sondern jeder Buchstabe es tut, der über meine bebenden Lippen schlüpft. »Ich dachte, dass man nichts verlieren kann, wenn man leer ist«, wispere ich, drehe mein Gesicht mit geschlossenen Lidern zum Fenster. »Himmel, wie habe ich mich geirrt.«

»Deine Nachricht hat mich so viel fühlen lassen, aber Leere ... Leere war nichts davon.«

Weil ich nicht weiß, was er meint; weil seine Stimme nun um so vieles sanfter klingt, wende ich mich ihm zu. Es kostet mich nicht nur Überwindung, sondern sämtlichen Willen, den ich aufbringen kann.

»Seitdem ich dich im Kopierraum gefunden habe, ist da dieser Gedanke in mir, den ich nicht loswerde.«

Weil er mich nur ansieht, lege ich den Kopf etwas schief.

»Ich ...« Er schließt die Augen, spricht erst weiter, nachdem er sie wieder öffnet. »Ich frage mich, ob der Grund für Grausamkeit in einem selbst liegt – oder weil einem Grausamkeit begegnet ist. Ob man Dinge zerstört, weil man es will – oder weil man selbst kaputt ist.«

Mir stockt der Atem nicht, ich halte ihn auch nicht an. Aber mir ist, als wäre er schwarz. Als stöße ich kaltfinstren Rauch aus. Alles in mir ist ruhig, alles in mir ist dunkel. Nur seine Worte, die glimmen in mir. Sie brennen, aber erhellen auch.

»Glaub mir«, gestehe ich. Spreche aus, was ich mir selbst in Gedanken verboten habe; was ich fortschieben wollte – und was mich jeden einzelnen Tag eingeholt hat. »Ich wollte sie kaputtmachen. Ich habe die Grausamkeit auf gewisse Weise genossen.« Nicht nur mein Atem ist schwarz, auch meine Worte. »Das eine schließt das andere nicht aus ...«

»Wie erträgst du das?«

Er sieht mich auf eine Weise an, die mir verrät, dass er alles meint. Nicht nur die Taten, mit denen ich leben muss. Nicht nur Fionas Tod und meine Schuld daran. Er fragt auch nach Dad. Er fragt nach Mom. Und obwohl er nichts davon wissen kann, fragt er nach der Stille im Haus und der Finsternis im Keller. Er fragt nach mir – nach dem Ballast, den ich trage, und dem, der ich bin. Und obwohl jedes Flimmern der Staubpartikel in der Luft zwischen uns wehtut, fühle ich mich seit langer Zeit gesehen.

Mein Lächeln ist traurig, während sich meine Hand instinktiv auf die Innenseite meiner Schenkel legt und nichts als Wahrheit aus mir spricht. »Indem ich mir von Zeit zu Zeit die Kontrolle zurückgeholt habe.«

Plötzlich sind all meine Gedanken wieder bei Justadeadgirl. Nur durch sie habe ich gelernt, genau das zu tun. Und auch wenn ich es nicht mehr möchte – mir wehtun –, hätte ich mich ohne sie gänzlich verloren.

Ich merke erst, dass wir zum Stehen gekommen sind, als er die Hände vom Lenkrad nimmt und seinen Oberkörper so weit wie möglich in meine Richtung dreht. »Kontrolle?«

Ich nicke. »Und Macht«, flüstere ich beinahe. »Ich habe sie mir geholt, indem ich Fiona verletzte – und mein Umfeld anstachelte, es mir gleichzutun. Und als ich das nicht mehr konnte ...«

Kio zwingt mich nicht, weiterzusprechen. Er weiß, was im Kopierraum geschehen ist. Er weiß so viel. Trotzdem schüttelt er den Kopf. »Du hast keine Kontrolle über dein Leben, Bekka. Nicht so. So hast du nur Gewalt darüber. Genau darum fühlt es sich so an, als würdest du auseinanderbrechen. Weil du es tust. Weil du dich selbst zerstörst, genau wie du ...«

Nun vibriert mein Herz doch, als ich flüstere: »Wie ich was?«

Sag es, Kio. Sprich aus, was wir beide aus deinem Mund hören müssen.

Er wischt sich über die Lippen, als könnte er die Wahrheit einfach fortwischen. Nur bleibt sie – und lässt ihm keine Wahl. »Du zerstörst dich, so wie du es mit Fiona getan hast.«

Gesagtes und Ungesagtes schwirrt gleichermaßen zwischen uns. Ich sehe das eine flimmern, während das andere glimmt. Nuanciertheit in schmerzhafter Leere. Und dann höre ich ihre Verse in meinem Inneren.

Treibe zu fragil,
kollidiere mit der Erde.
Suche doch nur
in zerbrochenen Versen
nach Worten,
an denen ich mich
n i c h t
schneide.

Wie immer, wenn mir Fionas Gedichte in den Sinn kommen, fühle ich mich, als hätte sie sie einzig für mich geschrieben. Als wäre da nichts je gewesen, das ein treffenderes Bild von mir zeichnet. Als würde sie mir – auf eine fragile Weise – ihre Hand dadurch reichen.

So gern würde ich nach den Buchstaben greifen, nach jedem Wort, nach ... ihr. Doch statt es zu tun, schleichen sich Tränen in meine Augen – und Mitgefühl in Kios Gesicht.

»Bekka, ich –«

»Also hasst du mich?«

Hasst du mich auf dieselbe Weise, wie Justadeadgirl es tut?

Obwohl es wie eine Frage klingt, ist es vielmehr eine Feststellung. Etwas, zu dessen Schluss ich gekommen bin, weil niemand – niemand – es nicht tun kann. Nicht einmal Mom, deren Wut so viel Stärker ist. Nicht einmal Dad, der entschieden hat, mich zurückzulassen. Weshalb sollte es bei Kio anders sein? Weshalb –

»Stopp.« Die Sanftheit seiner Worte fühle ich beinah wie eine Berührung. »Verlier dich nicht in der Grausamkeit deiner Gedanken.«

Ich lache trostlos. Leise. »Hast du mir denn nicht zugehört?« Mein Wispern klingt brüchig. »Ich bin die Grausamkeit. Ich bin sie.«

Ich bin sie.

Ich. Bin. Sie.

Ich –

»Ich hasse dich nicht, B.« Hunderte Bruchteile würden nicht reichen, um in dieser Sekunde zu realisieren, dass Kio mich plötzlich wirklich berührt. Auf so viele Weisen. »Ich tue es nicht – und ich habe es nie.«
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Kapitel 14

Papier

Seit er die Worte ausgesprochen hat, sieht es aus, als würde er sie zurücknehmen wollen. Als wäre da eine innere Zerrissenheit in ihm, die ihn bereuen lässt, mich nicht zu hassen. Und ich verstehe es. Ich verstehe, weshalb er nach dem Gesagten den Motor wieder angemacht und weitergefahren ist. Ich verstehe, dass er geschwiegen hat, bis wir das Auto auf einem kleinen Wanderparkplatz abgestellt haben. Weshalb er auch jetzt kaum etwas von sich gibt, während wir dem verwurzelten Weg folgen.

Die Erde ist nach den regnerischen Tagen noch feucht, weil die Sonne kaum durch das dichte Baumwerk dringt. Ich wünschte, ich hätte meine Strumpfhose vorher angezogen. Nicht nur wegen der kühlen Schatten, sondern weil mich schon mindestens zwei Mücken gestochen haben. Außerdem ist es in den Riemchensandalen mehr als rutschig. Mein Wanderpartner hat offensichtlich nicht bedacht, dass ich kein festes Schuhwerk tragen würde.

Kio geht mit einem großen Rucksack und gezielten Schritten voran, sieht von Zeit zu Zeit lediglich mitfühlend auf meine Füße. Immer dann, wenn ich rutsche und an Wurzeln oder Ästen ächzend Halt suche. Doch mehr als ein »Sei vorsichtig« bekommt er nicht heraus. Stattdessen scheint er in seinen Gedanken zu verharren; zwischendurch auf sein Handy zu schauen.

Meines habe ich in meiner Tasche im Auto gelassen. Bei meiner Strumpfhose. Das Bedürfnis, nach unserem Gespräch Blindspot zu öffnen und Justadeadgirl Nachricht um Nachricht zu schreiben, war viel zu aufdringlich. In den letzten Wochen hatte ich meinen Körper darauf trainiert, von ihr aufgefangen zu werden. Sie war mein sicherer Ort, nun ist sie nichts mehr. Zum Glück hat mich die Umgebung, die ich plötzlich wiedererkannte, Blindspot vergessen lassen.

Schon vor dem Aussteigen wusste ich, wo wir sind – und wohin er mich bringen will. Trotzdem keimt Aufregung in mir, je näher wir gerade der Lagune kommen. Es ist mehr als ein Jahr her, dass ich das letzte Mal hier war. Außerdem ist der winzige Bergsee alles andere als eine Lagune, immerhin liegt das Crestwood-Gebirge mehr als dreihundert Kilometer vom Meer entfernt. Dennoch nennen wir den flachen Weiher so. Er ist winzig, nicht zu vergleichen mit dem Green Lake im Nachbarort. Vielmehr ein zu groß geratener Teich. Doch das Wasser fließt direkt von den Felsen dort hinein. Klar und eiskalt. Keinesfalls rauschend wie ein Wasserfall, sondern als würde die Nässe den Stein unter sich streicheln. Zumindest habe ich es so in Erinnerung.

Eine, die mich nicht trügt, wie ich kaum zehn Minuten später herausfinde.

Früher als erwartet verlassen wir den immer schmaler gewordenen Weg und treten vom erdigen Boden auf eine Fläche, auf der Gräser zwischen steinigem, beinah felsigem Boden wachsen. Wo die Bäume zuvor die Sonne verdeckt haben, scheint sie sich auf der hellen Wasseroberfläche hundertfach zu spiegeln. Auf dieser kleinen Lichtung wird mir sofort wärmer.

»Ich habe vergessen, wie schön es hier ist.« Während ich es sage, lege ich meinen Kopf leicht in den Nacken. Betrachte die nassen Felswände vor mir, die sechs Meter in der Höhe gipfeln; nehme Baum für Baum wahr, der dort oben thront. Ihre Wurzeln bewohnen die Felsspalten, durch die das Wasser von den steinernen Wänden in das Gewässer rinnt. Wo der Fels nass ist, ist er dunkler und teilweise grün durch Moos und Algen, doch nicht weniger schön dadurch.

»Ich werde auch jedes Mal erneut daran erinnert.«

Seiner Stimme zu urteilen, steht Kio irgendwo hinter mir, doch ich drehe mich nicht um. Viel zu fasziniert bin ich von der Klarheit des Wassers, das durch den kiesigen Grund so wirkt, als wäre es das reinste der Welt.

»Kommst du oft her?«, möchte ich etwas außer Atem wissen.

»Nicht oft genug.« Es klingt, als würde er den Rucksack abstellen. »Aber ich versuche es zu jeder Jahreszeit einmal.«

Nun drehe ich mich doch etwas, meine Brauen erhoben. Uns trennen knapp zwei Schritte. »Du kommst im Winter hier hoch?«

Er schmunzelt. »Du würdest dich wundern, wie viele das tun. Ich treffe fast jedes Mal jemanden, sobald der Frost über allem liegt.«

Mein Blick gleitet zurück zur Wasseroberfläche – und ich stelle mir vor, wie wunderschön sie aussehen muss, wenn sie gefroren ist. Wie das Licht darauf in feine Farbnuancen zerspringt und über den Gräsern am Wasserrand eine eisige Schicht Kälte liegt.

»Nun ...«, gestehe ich. »Ich würde es auch gern sehen.«

Sechs Worte, nur sechs. Aber ihre Bedeutung macht so viel mit mir, dass ich meine eigenen Finger drücke. Nicht, weil ich so unbedingt diese Szenerie erleben möchte, sondern weil ich einen Wunsch habe.

Ich nehme mir fest vor, ihn nächsten Freitag Miss Sharma zu nennen; ihn irgendwo aufzuschreiben, damit er mir nicht entwischen kann. Denn zu wünschen bedeutet, am Leben zu sein.

Zu wünschen heißt, eine Zukunft zu sehen.

Zu wünschen ist ein Teil von ...

»Hoffnung«, flüstere ich, weil ich fürchte, das Wort würde andernfalls von der Finsternis in mir verschluckt werden.

Kios »Wie bitte?« erinnert mich daran, nicht allein zu sein, weshalb ich meinen Kopf schüttle, um mich wieder ins Hier und Jetzt zu katapultieren.

»Nichts, ich ... Danke.« Ich spüre, wie er neben mich tritt. »Dass du mich hergebracht hast, meine ich.«

Er zögert. Nicht auf die Art, bei der man nach Worten sucht. Kio scheint keine zu haben. Da ist etwas in ihm, das seine Gedanken mit Inbrunst zurückhält; ihn schlucken lässt.

Mit meinem nächsten Wimpernschlag drehe ich mein Gesicht wieder Richtung Lagune, schließe meine Lider dabei. Lasse zu, dass Kios Zögern zu meinem eigenen wird. Zu rasenden Gedanken und hüllenlosen Worten. Wo eben noch etwas war, das einen Hauch Zuversicht auf meiner Zunge hinterließ, liegt nun Beklemmung.

Bisher habe ich ignoriert, dass Kio nicht gefragt hat. Nicht nach meinen Haaren. Nicht nach meiner Mom. Nicht nach dieser verdammten Nachricht. Doch in unserem Zögern liegt genau das. Jede einzelne Mutmaßung, jede Frage. Jedes bisschen Angst hat sich in dieser Unsicherheit versteckt. Sie können gar nicht anders, als gegeneinanderzuprallen. Ausweglos.

Ich öffne meine Augen. »Fürchtest du dich, es auszusprechen?«

Weil er noch hinter mir steht, kann ich nur mutmaßen, dass er sich keinen Millimeter rührt. Sekunden vergehen, bis er endlich antwortet.

»Zumindest weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.« Ich höre ihn an seinem Arm kratzen. »Und ich will dich nicht verschrecken.«

Meine Brauen ziehen sich zusammen, während ich etwas Luft ausstoße. »Dann hast du mich hierher gebracht, damit ich nicht abhauen kann?«

Instinktiv sehe ich nach links. Suche nach einem Fluchtweg, der mich von Kio wegführt.

»Quatsch, ich ... Zur Hölle!« In der Sekunde, als ich meinen Kopf nach rechts drehe, um auch dort die Bedingungen zu prüfen, tritt Kio nicht nur neben mich, er berührt meinen Arm. Nicht grob, aber deutlich. »Willst du jetzt wirklich abhauen?«

Ja. Nein. Vielleicht. Alles ist richtig und nichts davon, aber das kann ich ihm nicht sagen, weil ich zu abgelenkt von seinen Fingern auf meiner Haut bin. Ich halte sie mit meinen Augen fester als sie mich.

»Ich habe dich hergebracht, weil ich glaube, dass jedes bisschen von Crestvalley etwas mit dir macht.«

Verwundert schaue ich zu ihm auf. »Und was soll das sein?« Alles in mir sträubt sich gegen diesen Moment und diesen Ort, aber ich bleibe. Ich lasse mich von Kio festhalten, obwohl ich nichts als Bitterkeit schmecke. Als ich zu ihm aufsehe und meine Frage wiederhole, hoffe ich, dass er es sieht. »Was soll das sein, Kio?«

»Es tut dir weh.«

Ein luftgeladenes Lachen entkommt mir. Hart und kurz, genau wie meine Antwort. »Nein.«

Er legt den Kopf schief, minimal, aber deutlich genug. »Es tut dir verdammt weh.«

Als ich meinen Arm aus seiner Berührung reiße, ist es nicht das Einzige, das ich tue. Mit voller Wucht prallen meine Hände gegen seine Brust und versuchen, ihn von mir zu stoßen. »Du irrst dich!«

Statt gegen mich zu halten, lässt er zu, einen Schritt zurückzutaumeln. Noch einen und noch einen, weil ich mehrmals gegen ihn ramme. Doch anders als früher fühlt es sich keinesfalls so an, als würde ich dadurch auch nur einen Hauch Kontrolle wiedererlangen. Ich verliere mich. Verliere so viel von mir bei jedem Stoß, dass sie immer schwächer werden. Bis sie nichts als Ekel und Scham zurücklassen – und ein Mädchen, das ihre Handflächen vor sich hält, um sie voller Fassungslosigkeit zu betrachten.

Das, was Kio nicht verstanden hat, ist die Tatsache, dass es nicht Crestvalley ist, das mir wehtut. Nicht die Stadt, nicht einmal die Erinnerungen. Ich bin es. Ich bin es jedes Mal wieder. Bin es in Crestvalley genauso wie hier und an jedem Ort dieser Welt. Weil ich andere verletze, sobald ich selbst schmerze.

»Hey ...«

Kios Worte dringen nur dumpf zu mir, weshalb ich nicht reagiere.

»Atme, Bekka. Alles ist gut.«

Aber atmen tut weh. Alles tut weh. Ich tue weh.

Und nichts hiervon ist gut.

Als er mich dieses Mal berührt, ist es sanfter, obwohl es sich so anfühlt, als könnte ich mich nie wieder von ihm lösen. Selbst wenn ich versuchte, mich loszureißen. Selbst wenn ich alles daran setzte. Er hält mich, obwohl er nur meine Unterarme umfasst – und ich lasse mich halten.

»Was ist dir geschehen, Bekka?« So wie es mein Körper tut, zittert auch seine Stimme. Vielleicht aus Mitgefühl, vielleicht auch aus Angst. »Wer hat dir das angetan?«

Ich sehe zu ihm auf. Mit einem Brennen in den Augen, das sich anfühlt wie Feuer, weil keine Träne über meine Lider schwappt. Nicht eine einzige, während ich flüstere: »Ich selbst.«

So gern ich würde, kann ich niemandem außer mir selbst die Schuld an allem geben. Niemandem außer Rebekka Millen, dem Mädchen, das wehtut. Das meine ich in all seiner Doppeldeutigkeit.

Kio jedoch schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Trotz allem schafft es einer meiner Mundwinkel, ein Lächeln anzudeuten. Es muss an Kios Gutgläubigkeit liegen. »Also würdest du jemanden, der andere schlägt, als unschuldig bezeichnen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Seine Stimme klingt laut und leis zugleich, weil jeder meiner Sinne allein darauf ausgerichtet ist. Ich glaube sogar, seine Worte in der Luft zwischen uns zu sehen. »Ich kenne dich mein ganzes Leben. Du wurdest nicht böse geboren. Nicht hasszerfressen, nicht traurig. Etwas hat dich dazu gemacht und ich ahne ... Ich will es verstehen.«

Einige Momente verharren wir. Sehen einander nur an.

Momente, in denen ich ihm erzählen könnte, dass wir die Summe unserer eigenen Entscheidungen sind – und dass ich mich irgendwann für die falschen Dinge entschieden habe. Dafür, grausam zu sein, um nichts fühlen zu müssen.

Bis ich alles fühlte, weil Fiona mich fühlen ließ.

Bis Justadeadgirl mich rettete.

»Was ist mit deiner Mom?«, spricht Kio eine der hundert Fragen in seinem Kopf aus. Ich bin froh, dass es diese ist.

»Das Leben ist für manche schwerer als für andere.« Etwas, das unfair, aber wahr ist. »Für sie ist es einsam.«

Kio sieht nicht aus, als würde ihm meine Antwort auf irgendeine Weise reichen, doch er behält seine Gedanken für sich. Nimmt das bisschen an, das ich ihm geben kann.

»Und dein«, er räuspert sich, »Haar?« Das letzte Wort klingt derart leise, dass ich zuerst denke, ich hätte es mir eingebildet, doch als er nichts weiter sagt, ringe ich nach einer Antwort.

»Nachdem mein Dad ... fort war, fiel es aus. Einfach so. Die Ärzte nannten es Telogenes Effluvium, was so viel bedeutet wie stressbedingter Haarausfall. In meinem Fall ausgelöst durch ein Trauma.«

»Es ist mir nie auch nur in einer Sekunde aufgefallen.« Er ist ehrlich überrascht.

»Dafür habe ich gesorgt«, erwidere ich lapidar, dabei war die Angst vor der Wahrheit in den letzten vier Jahren mein ständiger Begleiter. Sie war einer der Gründe, weshalb ich mich entschied, die Aufmerksamkeit immer auf eine schwächere Person in meinem Umfeld zu legen. Auf schlimmstmögliche Weise. Damit man meine eigene Fassade nicht durchschaut.

»Wird es wieder wachsen?«

Seine Frage lässt mich über die Perücke fahren, die weichen Strähnen unter meinen Fingerspitzen fühlen. »Meistens ist es durch Therapie behandelbar, nur bin ich nicht scharf darauf, auf einem grünen Sofa zu sitzen und einer wildfremden Person meine Gefühle mitzuteilen.«

Ich weiß, wie abwertend es klingt. Genau das soll es.

»Meine Mom ist Psychiaterin.«

Ich schiebe das flaue Gefühl in meinem Bauch zur Seite. »Ich weiß, nur spielt es keine Rolle. Sie könnte Sportlerin, Hausfrau oder Präsidentin sein, ich würde ihr dennoch nichts anvertrauen. Nicht weil sie sie ist, sondern weil es niemanden etwas angeht.«

Die Fältchen auf seiner Stirn, die ich unter seinen dunklen Strähnen ausmache, bestätigen, dass ihn meine Worte getroffen haben. Bis etwas Neues in seinen Blick tritt.

»Du warst nie mit uns baden«, stellt er erstaunt fest.

Mein Lächeln ist traurig, als ich nicke.

»Als Cameron dir in der Neunten über den Kopf gerubbelt hat, bist du ausgerastet.«

Wieder ein Nicken.

»Und ich ... Ich habe nie jemanden deine Haare berühren sehen außer dich. Du hast es eine Zeitlang ständig getan.«

»Die Angst, dass die Perücke nicht richtig sitzt oder mir vom Kopf rutscht ...« Ich schüttle den Kopf. »Auf dem Stadtparkfest in Green Wave bin ich in keines der Fahrgeschäfte gestiegen, nicht mal in diese kleine Achterbahn mit der Maus. Dabei würde ich so gern wieder dieses Kribbeln im Bauch fühlen und Wind in meinen Haaren.«

Meinen echten Haaren, füge ich in Gedanken hinzu – und schreibe auch diesen Wunsch in Gedanken auf meine Liste. Den zweiten in so kurzer Zeit. Es macht mich fast ein wenig stolz, dass ich dazu in der Lage bin.

»Es tut mir leid.«

Meine Augen werden riesig, so sehr reiße ich sie auf. »Was bitte tut dir leid?«

»Dass ich nichts davon mitbekommen habe, ist ... absurd! Nachdem dein Vater gestorben ist, hätte ich es sehen müssen. Du warst gerade mal dreizehn und hast vermutlich wochenlang dabei zusehen müssen, wie der Krebs ihn schwächer und schwächer werden ließ. Wie konnte ich einfach davon ausgehen, dass du okay bist, sobald du wieder in der Schule warst.«

Die Lüge, die Mom und ich so gekonnt platziert hatten, dass die ganze Stadt es glaubte, lässt in meinem Magen einen Sturm entstehen. Zwischen Kio und mir – in und um uns herum –, ist so viel Ehrlichkeit, dass seine Worte alles in Scherben legen. Eine Lüge, die sich in so viele kleine splittet, dass ich sie nicht annähernd zählen könnte. Und nicht zählen will.

Darum lenke ich ab. »Du warst selbst ein Kind.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Was eine Rolle spielt, ist, dass ich nicht wollte, dass es irgendjemand sieht. Weder die Perücke noch meine Trauer. Ich wollte weitermachen, irgendwie am Leben teilhaben.« Das Gesagte vertreibt die irrationale Schuld nicht aus seinen Augen. »Es war meine Entscheidung, Kio. Eine von vielen. Doch diese bereue ich zur Abwechslung nicht.«

»Ich tue es«, stößt er aus. »Ich bereue es.«

Er sieht dabei so zusammengefallen aus, dass ich es bin, die nun nach seinen Unterarmen greift.

»Das muss es nicht«, wispere ich. »Wirklich nicht. Wer ich war und wer ich bin, hat nichts mit dir zu tun.«

Kio sieht aus, als würde ihn etwas quälen. Als wäre da etwas, das sich tief in seinem Herzen festgesetzt hat. In seiner Miene zeichnet sich plötzlich eine Art Furcht ab. So düster und bitterkalt, dass ich schaudere.

Spiegle ich mich in ihm? Oder ist da etwas, das er nicht verrät?

»Fuck«, stößt er aus, löst mit einem Ruck unsere Berührung und dreht sich von mir weg. Vier Schritte geht er über die Wiese, blickt dann zu mir zurück, um in den Himmel zu sehen. »Das Leben sollte nicht so abgefuckt sein.«

Unvermittelt nicke ich, lasse ihn nicht aus den Augen. »Woher willst du das wissen?«

Meine Frage braucht einen Moment, um bei ihm anzukommen, doch als sie es tut, schaut er mich an. »Wie meinst du das?«

Ich hebe meine Arme, zucke die Schultern. »Vielleicht soll das Leben genau das sein: ein Kampf mit Gefühlen. Am Ende gewinnt, wer es ertragen kann.«

Kio betrachtet mich nicht nur, er starrt mich an. Sekundenlang. Bis er einen beinah raschen Schritt auf mich zumacht. Es sieht beinahe amüsant aus. »Das ist das absolut Düsterste, was ich jemals gehört habe. Selbst aus deinem Mund.«

Und obwohl es nicht passt; obwohl nichts hieran komisch ist, entfährt mir plötzlich ein solches Lachen, dass ich mir nicht gesund vorkomme. Nicht gesund, aber auf eine Weise gelöst, dass ich den Stress von mir abfallen spüre. Keineswegs nachhaltig, aber für diesen Augenblick verflucht erleichternd. Vor allem, als Kio nach einigen Atemzügen mit in mein Lachen einstimmt. Als er zulässt, dass wir zu dieser Momentaufnahme von früher werden – oder vielleicht zu etwas Neuem im Hier und Jetzt. Etwas, das keinen Namen braucht, um bedeutsam zu sein, doch einen ganz bestimmten tragen würde, müsste ich ihn benennen. Weil es nur einer sein kann, der verändert: Fiona.

Spielten Schere, Stein,
P a p i e r
ohne das Wissen,
dass alles davon
Herzen bricht.
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Kapitel 15

Geschichten

»Freu dich nicht zu früh.« Aus seinem Ausdruck, dem ich nun begegne, ist der Zweifel von vorhin zwar nicht verschwunden, aber ich erkenne deutlich, wie viel mehr Ungezwungenheit nun in ihm liegt. Als würde er plötzlich Leichtigkeit atmen; sie durch all seine Poren in sich aufsaugen.

Und für eine Sekunde glaube ich, mir gelingt es auch.

»Bereit für eine Abkühlung?«

Meine Brauen berühren mit absoluter Sicherheit meine Stirn, als ich von ihm zum Wasser und wieder zu ihm sehe.

»Du hattest immer nur deine Beine im Wasser. Es wird Zeit, dass wir das ändern.« Er klingt, als hätte er sich das viel zu sehr in den Kopf gesetzt. »Komm schon, B. Zum Schwimmen ist es zwar ehrlicherweise zu flach«, er nickt in die Richtung des Wassers, »aber es wird Spaß machen.«

In meiner Vorstellung ist Gebirgswasser eisigkalt, weshalb nichts in mir schreit, auch nur einen Zeh hineinzuhalten.

»Wir werden erfrieren«, sage ich deshalb nur. Obwohl ich nicht mehr lache, ist mein Ton amüsiert.

»Es ist gerade mal etwas über einen Meter tief. Die Sonne heizt es dadurch ganz gut. Ja, es wird nicht warm sein, aber auch nicht eiskalt.« Das Grinsen in seiner Stimme lässt mich beinahe glauben, zwischen Jetzt und dem alten Uns lägen nicht diese Monate voll Tragik. Es lässt mich wirklich hier sein; hier sein wollen.

»Na schön«, gebe ich daher mit Zweifel in der Stimme nach. »Aber du machst den Anfang.« Bevor ich in Richtung der Lagune gehe, sehe ich noch Kios Schmunzeln. Eines, das ich gern länger angeschaut hätte, es mir aber verbiete. Aus Angst, es weckte etwas, das niemals funktionieren würde.

Nicht mehr. Nicht so.

Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich es genieße. Mir diese paar Minuten vom Universum stehle, in denen es mich nicht in die Knie zwingt. Vor allem nicht, als Kio neben mir steht und seine knielange Stoffhose plötzlich den Weg auf den Felsboden vor mir findet.

Ich bemühe mich, meine Aufmerksamkeit einfach auf das Wasser zu lenken, nur macht er es mir nicht leicht, weil er mit Boxershorts und Shirt an mir vorbeigeht und Letzteres nur einen Wimpernschlag später vor meinen Füßen landet.

Himmel.

Ich habe nicht vergessen, was ich Ana damals an den Kopf geschmissen habe. Dass ich behauptete, ich hätte mit Cole geschlafen, um sie zu verletzen. Wie sehr ich wünschte, ich könnte diese Worte zurücknehmen. Nicht nur wegen der Lüge, sondern weil sie so viel mehr gesagt haben als das.

Sie sagten: Ich glaube dir nicht.

Sie schrien: Selbst dran schuld.

Ich habe es damals in ihren Augen gesehen – dass ich Ana endgültig verloren hatte. Ich habe es in jeder meiner Zellen gespürt. Danach war nichts mehr übrig. Nichts von mir und nichts auf der Welt. Nicht mal ein bisschen.

Als Kio kurz die Luft einzieht, vertreibe ich die Erinnerung wie schwarzen Rauch.

»Kälter, als du dachtest, mh?«, rufe ich ihm zu, woraufhin er sich zu mir dreht und ich mit Macht das aufkommende Kribbeln in mir verdränge.

Er neigt den Kopf, scheint abzuwägen. Doch die Gänsehaut zeichnet überdeutlich seine Konturen nach. »Ich will nicht lügen, daher merke ich an, dass ich wirklich schnell friere. Als meine Oma noch lebte und aus Vietnam zu uns zu Besuch kam, hat sie mich immer cá đông lạnh genannt.«

»Was bedeutet das?«

Er sieht ernst zu mir auf. »Gefrorener Fisch.«

Mein Lachen vertreibt die letzte Dunkelheit in mir, weil sie in diesem Moment nichts verloren hat. »Na schön, dann vertraue ich deiner Oma und bewerte deine Reaktion nicht über.«

Während ich ihn lachen höre, nehme ich meinen Mut zusammen und schreite nach vorn. Anders als er ziehe ich jedoch nur meine Sandalen aus. Das Kleid, das ich trage, lasse ich an. Nicht nur, weil es angenehm weich auf meiner Haut liegt, sondern weil ich vor allen Dingen möchte, dass er meine Schnitte nicht noch einmal sieht.

Ich bin dankbar, dass er keinerlei Kommentar von sich gibt, als ich zum Rand der Lagune trete. Weil sich Kio ein paar Meter weiter bis zum Hals ins Wasser sinken lässt – nicht ohne zu fluchen –, schwappen leichte Wellen über meine Zehen, bei denen ich aus Reflex zurückschrecke. Allerdings nicht, weil es kalt ist. Scham und Besorgnis lassen mich beinahe wieder den Schritt zurücksetzen, den ich in den See hineingegangen bin. Plötzlich sind alle Zweifel wieder da: Die Perücke wird dir vom Kopf rutschen. Er wird dich hässlich finden. Die ganze Schule wird über dich lachen.

Ich weiß, dass ich die Stimmen nur abstellen kann, wenn ich weitergehe. Geh weiter. Und im nächsten Augenblick durchbrechen meine Knöchel die Oberfläche.

Das Wasser schmerzt. Es tut weh, obwohl es alles andere als kalt ist. Vielmehr frisch und angenehm in der Resthitze des Tages, die noch immer in der Luft klebt. Dennoch schnürt sie sich für Sekunden um meinen Hals.

Die Erkenntnis, ins Wasser zu gehen – nach so vielen Erinnerungen, in denen ich es gern mit meinen Freunden getan hätte –, schneidet in mich wie die Steinchen am Grund, in die ich meine Zehen kralle.

Alles in mir brüllt. Lauthals. Weg hier. Verschwinde.

Aber ich …

In meinen Gedanken herrscht Chaos, aber mein Körper gleitet so leicht in das Wasser, als hätte er sich genau danach gesehnt. Ich gehe und gehe, sinke und sinke. Weiß, dass sich der See für mich anders anfühlt als für Kio.

Seichte Wellen schwappen mittlerweile gegen meinen Bauchnabel, wo mein Kleid sie aufsaugt. Und als würde dieser Umstand alles andere egal werden lassen, sinke ich nach unten, bis meine Knie den Sand berühren und das Wasser meinen Hals – und mein Haar.

Mein Kinn schwebt über den leichten Wellen, bewegt sich mit ihnen auf und ab. Mein Blick jedoch klebt einzig an den rotblonden Strähnen, die um mich herum zu schweben scheinen. Und mit dem nächsten Ausatmen wird mir bewusst, dass es mir viel weniger ausmacht als erwartet.

Kio hat bereits gesehen, was ich verstecke.

Kio weiß, wieso ich diese Perücke trage.

Kio ist da. Nach all dem und mehr.

»Kurz und schmerzlos.«

Mein Verstand braucht eine kleine Weile, bis seine Stimme zu mir durchdringt.

»Es ist nur die erste Minute, danach hat sich der Körper an die Kälte gewöhnt.« Die Art, wie er mir Mut zuredet, berührt mich. Als würde er sich wirklich um mich sorgen. Dabei ist die Wassertemperatur nicht das Problem, nur die Finsternis in mir, die für einen Moment aus ihren Schatten gekrochen ist. Eine, der ich mich stelle.

»Weißt du das oder hoffst du nur?«

Kio grinst mich an, scheint nichts von meinem inneren Kampf mitzubekommen, und zwinkert dann. »Sagen wir, meine Selbststudien laufen noch.«

Ich schmunzle; strecke meine Arme von mir.

Der See ist nicht groß, doch zwischen Kio und mir liegt trotzdem ein angenehmer Abstand. Wir sind uns nah, ohne in die Privatsphäre des anderen einzudringen. Er scheint mir alle Zeit der Welt zu geben. Damit ich begreife, dass hieran alles okay ist. Verdammt okay sogar.

Kio sieht noch immer etwas verdrossen aus, als ich ihn wieder anschaue. »Deine Oma hat nicht übertrieben. Du bist der gefrorenste Fisch von allen.«

Ich lache, während er nach einem empörten Laut mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche schlägt. Ein Schwall Wasser rauscht mir entgegen. Das meiste trifft mein Kinn und mein Gesicht, doch es landen auch Tropfen auf der Perücke, was Kio in ebenjener Sekunde zu realisieren scheint.

»Scheiße, tut mir leid«, ruft er sofort, ehe er aufsteht und drei Schritte später bei mir ist; direkt vor mir ins Wasser sinkt. »Ich hab es vergessen. Gottverdammt.«

Er sieht aus, als würde er sich gern selbst ohrfeigen. Dabei scheint ihm zu entgehen, wie ich ihn ansehe, denn im nächsten Moment fährt er mit seinen Handflächen über meine Haare, als könnte er so die Nässe vertreiben. Er ist dabei so aufgeregt, dass er mich ernst ansieht, als meine Finger seine Gelenke umfassen.

»Ich glaube, du machst es schlimmer«, schmunzle ich. Deute auf seine tropfenden Hände, auf die er nun hinabsieht.

»Glanzleistung, Kio«, weist er sich selbst zurecht, und ich kann kaum anders, als das Lachen zuzulassen, was ebenso über meine Lippen perlt wie das Wasser.

»Keine Sorge«, grinse ich. »Es ist nicht schlimm.«

In der Sekunde, in der ich es ausspreche, weiß ich, dass es das wirklich nicht ist. Und die Erleichterung, dass ich genau so empfinde, lässt mich seine Hände loslassen, um meine auf seine Schultern zu drücken. Sobald sie seine Haut berühren, stoße ich mich vom Boden ab und schubse ihn einfach um.

Er ist so perplex, dass er es geschehen lässt; mit seinem ganzen Körper rückwärts fällt und unter Wasser taucht. Ich gehe wieder in die Hocke und bleibe mit einem Strahlen zurück. Eines, das tiefer wird, sobald Kio sich nach oben stemmt.

Wasser perlt in Strömen von ihm ab, auch nachdem er sich durch die Haare und über das Gesicht fährt. Wie bei den Felsen rinnt es von seiner Stirn, den Wangen und dem Kinn bis zum Hals hinunter. Es ist wirklich wunderschön.

»Von allen Dingen«, sagt er dann, »habe ich das hier am allerwenigsten erwartet.« Dann grinst er.

Und irgendwie grinst alles an und in mir mit.

***

Ohne Handtuch haben sich die Härchen an meinem Körper gen Himmel gerichtet. Zwar ist der Stein unter mir warm und die Sonnenstrahlen am Himmel tun, was sie am späten Nachmittag können, doch die letzten Tage haben einen großen Teil des Spätsommers fortgewaschen. Die Gänsehaut an meinen Armen und Beinen ist der Beweis. Genau wie die vereinzelten gelben Blätter in den Baumkronen der Laubbäume.

Kio hat mir sein Shirt gegeben, um mich notdürftig abzutrocknen, doch mein Kleid trieft noch immer, während er sich das nun nasse T-Shirt überzieht. Seine Boxershorts liegen zusammengeknüllt neben seinem Rucksack. Er hat sie ein Stück den Wald rein gegen seine Hose getauscht. Immerhin sind seine Haare nasser als meine.

»Möchtest du noch was trinken?«, fragt er, während er die Wasserflasche aus seinem Rucksack holt.

Ich sehe, dass es ohne Sprudel ist, deshalb greife ich zu.

»Danke.« Mehr als einen Schluck nehme ich nicht, nachdem ich den Deckel abgedreht habe. Stattdessen starre ich auf die feinen Tröpfchen, die im Inneren des Plastiks vom Rand perlen. Beobachte, wie einer nach dem anderen zueinanderfindet. Genau wie bei Kio vorhin.

Dass Letzterer mich betrachtet, spüre ich, weil meine Wangen ganz warm sind – im Gegensatz zum Rest meines Körpers sogar sehr warm. Die Hitze in meinem Gesicht scheint zu vergessen, dass ich beinahe eine dreiviertel Stunde im Wasser gewesen bin. Zeit, in der Kio und ich viel gewitzelt, aber wenig gesprochen haben.

Nun jedoch fühlt es sich so an, als würde die Stille leise anklopfen, um zu fragen, wieso sie plötzlich hier ist. Weshalb sich gerade alles ein wenig nach dem Ende des Tages anfühlt – und ich nicht gehen will.

»Verrätst du mir etwas?«, fragt Kio plötzlich, als würde auch er das Unvermeidliche hinauszögern wollen.

»Wenn ich kann«, bemerke ich mit einem unsicheren Schmunzeln, das nicht erwidert wird. »Ist es so schlimm?«

Im Inneren ahne ich bereits, worauf er zielen wird, doch noch bleibe ich ruhig. Noch ist es nur eine vage Vermutung. Und weil ich heute seit Langem so etwas wie Hoffnung gespürt habe, hoffe ich auch jetzt.

Ich hoffe, dass er diese Frage nicht stellen wird.

Dass Kio mir nicht antwortet, macht es nicht besser. Aber vielleicht kann ich wenigstens Zeit schinden ...

»Eine Frage für eine Frage«, sage ich daher und drehe meinen Kopf zu ihm. Erwische ihn dabei, dass er mich anstarrt. »Und ich beginne.«

Als würde ihn mein Vorschlag überrumpeln – genau wie mein Blick –, nickt er nur. Wirkt dabei irgendwie ... angespannt. Doch ich tue so, als fiele es mir nicht auf.

»Wieso bist du hier?«

Perplex schüttelt er den Kopf. »Haben wir das nicht vorhin geklärt? Ich wollte dich an einen Ort bringen, der nicht wehtut, weil ich dachte –«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Ich meine Crestvalley. Wieso bist du nach dem Sommer zurückgekommen? Du hattest ein Stipendium in New York, aber du bist nicht dort.«

Die Muskeln seiner Kinnpartie spannen, als würde er die Zähne aufeinanderpressen, ehe er fortsieht. Hin zum Wasser, das plötzlich so viel wärmer scheint als die Luft um uns herum.

»Mich hat das alles mehr mitgenommen, als ich geahnt habe. Ich war froh, dass Ana bei Phillip geblieben ist, aber als Dean sagte, dass er nach dem Sommer für ein paar Wochen aus Deutschland hierher kommt, da ... Ich wollte für ihn da sein. Für alle drei.«

Die Frage, wieso er sich eine solche Verantwortung aufbürdet, liegt mir auf der Zunge, aber ich halte sie zurück. Ich weiß, dass Kio immer ein guter Freund gewesen ist, aber etwas an seiner Reaktion lässt mich zögern. Weil es mich glauben lässt, dass er mir etwas verheimlicht. Dass neben all dem noch etwas anderes eine Rolle spielt, von dem ich nichts weiß.

»Ist das auch Deans Grund gewesen? Dass er für Phillip und Ana da sein wollte? Er ist nach Berlin gegangen, fort von allem. War nicht einmal bei Fionas Beerdigung, wie man sich erzählt. Und dann kommt er wieder? Einfach so?«

Kio ändert seine Position, indem er ein wenig auf dem Stein umherrutscht. Er wirkt, als würde er nur fort von hier wollen, doch er bleibt sitzen. Betrachtet mich angespannt. »Eine Frage für eine Frage«, wiederholt er. »Bevor du die nächste stellst, bin ich an der Reihe.«

Mein Magen krampft sich zusammen, und wo mir eben kalt geworden ist, spüre ich ein Feuer ausbrechen. Eines, das quiemt, statt in Flammen zu stehen. Dass sengend heiß wird, aber im Verborgenen liegt.

Statt mir weiterhin in die Augen zu sehen, fixiert Kio erneut eine Stelle auf dem Wasser, die ich nicht ausmachen kann.

Weil ich nur ihn fixiere, einzig und allein.

Beobachte, wie sich Wort für Wort aus seinem Mund quält.

»Deine Nachricht ...«, beginnt er. »Was hatte sie zu bedeuten?«

Sämtliche Hoffnung verschwindet mit dem Funken Helligkeit, der sich in mir Platz verschafft hat.

Obwohl es unfair ist, verspüre ich sofort den Anflug von Wut. Auf Kio. Dafür, dass er diesen heilenden Tag zerstört, indem er diese Frage stellt. Weil er sie als Schild benutzt, um mir auszuweichen.

»Vergiss sie einfach«, stoße ich daher aus, drehe nun auch meinen Kopf weg. Nur schaue ich nicht in die Ferne, sondern nach unten. Auf meine nackten Füße und den graunassen Fels.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass er den Kopf schüttelt. »Das kann ich nicht«, murmelt er. »Ich habe es die ganze Woche versucht, aber ... Es geht nicht länger.« Dann lacht er leise, aber trocken auf. »Glaub mir, ich habe wirklich alles dafür getan, nicht mehr daran zu denken.«

Es ist das erste Mal, dass mich sein Lachen stört.

»Die Nachricht bedeutet nichts. Ich habe meine Meinung geändert.« Kein Wort kann ich gerade von ihm ertragen. »Mehr musst du nicht wissen.«

Er hält zunächst inne, fragt dann: »So einfach?«

Einfach ...

»Nichts in diesem Leben ist einfach, Kio. Vielleicht war es das mal, aber nach ... Dads Tod war es das an keinem Tag.« Etwas, das ich mir nie gänzlich eingestanden habe. Wie schwer es war. Wie weh es tat, weiterzuleben. Wie es schmerzte, es ohne ihn zu tun.

»Was ist letzten Freitag geschehen? Wo bist du gewesen?«

Meine Nägel drücken sich in meine Handflächen. »Eine Frage für eine Frage.«

»Scheiß auf die Fragen, Bekka!«

Im Bruchteil eines Momentes steht er vor mir, so dicht, dass ich zurückweiche und den Kopf in den Nacken lege. Dann macht er einen Schritt rückwärts, als müsse er sich selbst zügeln. Dabei rutscht er von dem Felsen, der sich wie ein großer Hocker aus dem Boden hebt. Während ich noch darauf sitze, schlittert er die fünfzehn Zentimeter hinab, kann sich zum Glück fangen.

Für ein paar Atmenzüge jedoch ist es ruhig, bis er eindringlich murmelt: »Was hast du in dieser Nacht getan?«

»Nichts.« Ich stoße es nicht aus, brülle es nicht, erhebe keine Stimme. Ich spreche es so tonlos wie nötig, damit er versteht. Damit er versteht, dass das alles ist, was zählt.

Doch dann trifft er mich – absichtlich. Und alles, was heute geschehen ist, wird plötzlich zu Ascheregen. »Lügnerin.«

Kurz setzt mein Herz aus.

Alles setzt aus.

Meine Gedanken, mein Fühlen, mein Sein. Es passiert in derselben Sekunde, in der Kio realisiert, was er gesagt hat. In der sich Reue auf seinem Gesicht abzeichnet.

»Bekka, ich –«

»Fick dich.« Wie monoton es klingt. Wie falsch. »Du magst dich für deine Freunde verantwortlich fühlen, Kio, aber ich bin keine davon. Schon lange nicht mehr. Du hast nicht das Recht, mir derart vor die Füße zu spucken.«

Er sieht betroffen aus, aber auch wütend. Offenbar ringt beides in ihm um die Vorherrschaft. Mir ist beinahe egal, was am Ende gewinnt. Was auch immer heute im mir erblüht ist, hat es nicht bis ans Ende des Tages geschafft.

»Ich wollte nicht –«

»Wirklich nicht?«, frage ich scharf. »Denn es fühlte sich so an, als hättest du mich verletzen wollen.«

Er fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht, lässt dann seine Arme fallen, ballt Fäuste. »Ja, verdammt. Ein Teil von mir wollte dich treffen. Es ist derselbe, der eine Scheißangst um dich hatte. Der dachte, dass du tot bist, als du auf keinen meiner Anrufe reagiert hast.« Er spricht nicht laut, aber so deutlich, dass jeder Ton in mich schneidet. Jedes Gefühl, das sich darin verbirgt. »Kannst du dir vorstellen, was sich in meinem Kopf abgespielt hat, als deine Mom mir die Tür geöffnet hat? Als sie feststellte, dass du nicht in deinem Bett liegst? Ich war so knapp davor, ihr deine Nachricht zu zeigen. Wärst du nur eine verfluchte Sekunde später durch die Tür getreten, hätte ich alles daran gesetzt, dass sie Hilfe ruft.«

Nur am Rand meiner Wahrnehmung registriere ich, dass irgendwo ein Handy klingelt. Kios, nehme ich an, weil mein eigenes in seinem Auto liegt. Doch ich ignoriere den Anrufton genauso wie Kio. Wir sind viel zu beschäftigt damit, einander nieder zu starren. Viel zu vertieft darin, in dem anderen zu lesen.

Statt in ein offenes Buch zu blicken, triefen Kios Seiten. Vor Wut und Zorn und Angst und Zweifel. Vor Ungewissheit und Überwindung. So viele Zeilen sind verwischt – und ich bin mir nicht sicher, ob es Regen war, der es so hingerichtet hat, oder Tränen.

Was er wohl in meinem liest? Ob er tatsächlich darin lesen kann?

Zwischen all diesen Kapiteln
habe ich vergessen,
ob wir Prolog
oder Epilog waren.


»Was erwartest du von mir?«, wispere ich. »Dass ich dir mein Herz hier auf den Stein lege, nur damit du verstehst, was du längst weißt? Dass es kaputt ist?«

»Ich muss wissen, dass ich dich gleich nach Hause bringen kann, ohne Angst haben zu müssen, dich nie wieder zu sehen.«

Mehr, als meinen Kopf zu schütteln, tue ich im ersten Augenblick nicht. Und als ich ansetze, ihm genau das zu versichern, klingelt sein Handy erneut.

»Herrgott!«, flucht er, stürmt die zwei Schritte auf seinen Rucksack zu, um mit einem gemurmelten »Sorry« nach seinem Telefon zu wühlen. Als er es findet, nimmt er alles andere als freundlich den Anruf an.

Er steht so nah, dass ich die Stimme aus dem Lautsprecher brüllen höre. Was genau sie sagt, verstehe ich nicht, aber es reicht, dass ich Kios sich verändernden Ausdruck registriere.

Wut wird zu Sorge.

Und Sorge zu Schock.
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Kapitel 16

Pazifikwellen

»Langsamer, beruhige dich!«, höre ich Kio das dritte Mal in der letzten Minute sagen, doch wer auch immer am anderen Ende der Leitung auf ihn einredet, scheint seinen Worten keinesfalls Folge zu leisten.

Kio hat sich ein paar Schritte entfernt, trotzdem bilde ich mir ein, noch immer die aufgebrachte Stimme durch das Handy zu hören. Irgendetwas scheint ganz und gar nicht zu stimmen, denn Kio ist vollkommen konzentriert.

Es ist unfair, doch ich kann den Stich in meinem Bauch nicht ignorieren. Kann nicht unfühlbar machen, dass die nagende Enttäuschung, die seine vorherigen Worte in mir ausgelöst haben, noch immer präsent ist. Als würde es mich nicht treffen, dass er inmitten unserer Auseinandersetzung – nach diesem ganzen Tag – an sein Handy geht und ich plötzlich nur noch Schaustellerin in seinem Standbild bin.

Die Besorgnis in seinem Gesicht ist nicht gewichen, aber etwas in mir hält mein Mitgefühl zurück. Vielleicht, weil hinter meiner Wut noch etwas anderes liegt. Ein anderer Grund, der so kindisch ist, dass ich mich dafür schäme. Denn ich bin ... neidisch. Darauf, dass es Menschen in Kios Leben gibt, die sich auf ihn verlassen. Die ihm vertrauen. Ich erinnere mich an das Gefühl, gebraucht worden zu sein. Genau wie ich mich daran erinnere, nicht geholfen zu haben ...

Was mich beinahe zu Boden drückt, ist die Tatsache, dass ich es bei Justadeadgirl anders machen wollte. Dass ich glaubte, es anders gemacht zu haben. Am Ende könnte sie nun aber einfach aufgeben – und ich würde es nie erfahren. Nicht einmal, wie sie heißt ...

Ich bin froh, dass Kios eindrückliches »Stopp!« den tiefschwarzen Strudel in mir auflöst, der mich hinabziehen wollte.

»Wovon redest du? Wer ist –«

Dass ein Ausdruck Stille sein kann, ist etwas Neues. Doch was auch immer Kio gerade mitgeteilt wurde, hat seine gesamte Mimik nicht nur versteinert, sondern lautlos werden lassen.

»Bist du dir sicher?« Er scheint es in Zeitlupe zu tun, doch sein Kopf hebt sich ein Stück, bis seine Augen auf meine treffen. Und wo eben noch Geräuschlosigkeit ihre Spuren zeichnete, ist es nun Entsetzen. Wehrlosigkeit. Angst.

Ich komme nicht umhin, dass seine Reaktion meinen Puls rasen lässt. Selbst meine Wut hält den Atem an. Kios Resignation saugt den Sauerstoff einfach aus der Luft zwischen uns. Weil sie pur und echt ist. Doch in ihr steht nicht nur das für mich Unlesbare, das ihm soeben mitgeteilt wurde, sondern auch, was so klar gedruckt auf seiner Haut schimmert; in seinem Ausdruck: dass das hier, all das zwischen uns, eine Illusion gewesen ist.

Hier sind wir. Zusammen. Dabei sollte unser Wir ein Kio und Bekka sein. Ein Er und Sie. Ein alte Bekannte; ein Vergessen wir es.

Wie soll ich ausblenden, dass er Erinnern ist und Vorstellung. Dass ich mir wünschte, wir wären kein Was wenn, sondern ein Was wird?
Während am anderen Ende des Telefons niemand sieht, wie Kio auf die zerbrechlichste Weise den Kopf schüttelt, schaffe ich es endlich, mich zu bewegen. Ich stehe mit noch nassem Kleid von dem Fels auf, ignoriere erst die Härte des Steins unter meinen Fußsohlen, dann die Weichheit der Grashalme.

Und als hätte Kio auf irgendein Zeichen meinerseits gewartet, dreht er sich abrupt um und sagt etwas in sein Handy, das ich nicht verstehe. Meine Konzentration liegt auf den Sandalen vor mir, in die ich schlüpfe. Die Riemchen ziehe ich so fest es geht, ehe ich sie verschließe. Ich bete, das Leder möge mich an die Realität erinnern, indem es in meine Haut drückt. An die permanente Anwesenheit von Schmerz, den ich heute vergessen durfte.

Was für eine Täuschung.

So gut ich kann wringe ich den Rock meines Kleides aus, doch der Stoff ist durchtränkt. Unentwegt perlt Wasser an meinen Beinen hinab; tropft auf das Gras um mich herum; schlägt darin ein. Mit einer solchen Wucht, dass die Erschütterung in meinem Inneren hallt.

Kälte fühlt sich an wie Regen,
Wind wie Pazifik.
Vielleicht weil Sehnsucht
in Wellen kommt.
Und du in Momenten, die
w e h t u n.

Zum hunderttausendsten Mal bin ich davon überzeugt, dass Fionas Gedichte nicht nur aus ihr gesprochen haben. Sie sind aus allem um sie herum geflossen – sie tun es immer noch. Sie kommen aus dem Rot der Mohnblumen; aus dem Duft von Erde und Tannennadeln. Was mich am meisten überrascht, geradezu schmerzhaft berührt, ist, dass sie auch aus mir zu sprechen scheinen. Nicht nur zu mir; nicht nur für mich. Nein, es fühlt sich an, als hätte Fiona in mein Herz gegriffen und die Verse einfach aus mir herausgezogen. Als wären sie schon immer dagewesen – und sie hat ihnen Farbe geschenkt und Melodie. Sie hat sie in ihren eigenen Schmerz gekleidet.

Wie sehr ich hasse, dass es auch meiner ist.

Wie sehr ich hasse, dass sie es fühlen musste.

Gerade hier – gerade jetzt – wünschte ich, ich hätte ihn ihr nehmen statt zufügen können. Ich realisiere, dass ich das letzte bisschen Hass für sie im Wasser hinter mir gelassen habe.

Ich hoffe, er ertrinkt dort.

Noch ehe mein Blick den ihren trifft, bin ich mir sicher, sie zwischen den Baumstämmen auszumachen. Und so ist es. Dort, wo der Weg zurück durch den Wald und hin zum Parkplatz führt, scheint sie auf mich zu warten. Und ich bin froh darüber. Sie sorgt dafür, dass ich mich aufrichte, meinen Rücken durchstrecke, das Kinn hebe. Nicht wie vor dem Sommer. Nicht einmal wie die letzten Wochen. Sondern wie genau jetzt. Wie zwei Mädchen, die fielen, aber nicht verklungen sind.

Hinter mir höre ich Kio über das Gras laufen.

Mit einem letzten Nicken in meine Richtung scheint Fiona mir so viel Kraft zu verleihen, dass ich mich gewappnet fühle, als ich mich von ihr zu ihm drehe.

Kios Ausdruck ist nicht mehr lautlos, stattdessen scheint ein Sturm zu wüten, wo seine Augen lagen. Ein Feuer brennt statt Worten auf seinen Lippen – und ich glaube, sogar Gletscher auf seinen Wangen zu sehen.

»Wir müssen gehen«, sagt er knapp.

Wir hätten nie hier sein dürfen, speien die Flammen.

Bevor er an mir vorbeigehen kann, eile ich voraus. Seinen Blick im Nacken zu spüren ist erträglicher, als meinen nicht von ihm nehmen zu können. Also laufe ich. Laufe und laufe. Und das stetige Knacken von Ästchen, das Knirschen von Geröll, verrät, dass Kio stets zwei bis drei Schritte hinter mir ist.

Wir machen keine Pause, wir trödeln auch nicht. Dennoch brauchen wir fast 25 Minuten, um wieder beim Parkplatz anzukommen. Ich bin ohne Zweifel aus der Puste, als ich den Schotter unter meiner dünnen Sohle spüre. Beinah kommt es mir so vor, als hätte ich sie gänzlich abgelaufen, so deutlich bohren sich die Steinchen in meine Füße.

Als ich zu Kio sehe, meine ich, auch sein Brustkorb hebe sich schneller als üblich. So geübt er auf dieser Strecke ist, der Stechschritt, in dem wir gegangen sind, hat ihn gefordert. Zusätzlich zu den Gedanken, die in ihm toben. Er wirkt etwas verstreut, als er seine Hose nach dem Autoschlüssel abtastet, nur um ihn schließlich aus der Tasche seiner dünnen Joggingjacke zu holen. Auch dass er fast stolpert, als er einen größeren Stein übersieht, ist unüblich. Für einige Sekunden scheint es, als müsste er um seine Kontrolle ringen. Nur kurz, dann schüttelt er den Kopf und sieht mich endlich an, während die Zentralverriegelung des Wagens hörbar klickt.

Wortlos holt er von der Rücksitzbank ein Handtuch und eine Wasserflasche; deutet mit Letzterer auf meine Füße, an denen nasse Erde klebt.

»Ich kann meine Mom anrufen«, rutscht es über meine Lippen, als ich die Utensilien entgegennehme. Nervosität drückt sich durch meine Haut, sodass ich die Flasche fast fallen lasse. »Dann musst du mich nicht fahren.«

Das Runzeln seiner Stirn macht ihn für einige Wimpernschläge wieder zu dem Kio, der nach meiner Hand gegriffen hat. »Mach dich sauber, Bekka, und steig einfach ein. Bitte.«

Selbst wenn ich wollte, könnte ich den Ton nicht deuten, der seinen Worten eine undefinierbare Melodie verleiht. Doch ich tue, was er sagt, ohne etwas zu erwidern. Besiegle damit die schweigsamste Autofahrt meines Lebens.

Für die nächsten Minuten gibt nicht einmal die Schwere zwischen uns einen Mucks von sich – und mir scheint, auch nicht das Universum.

***

Die Finger meiner linken Hand umfassen den feuchten Saum meines Kleides, während die anderen sich am rauen Stoff des Sitzes festhalten. Kio, der eindeutig schneller fährt als vorhin, scheint meine Unruhe diesbezüglich nicht zu merken. Seine volle Konzentration liegt auf der Straße vor uns, an deren Ende die Sonne bereits den Horizont berührt. Seine Hände liegen fest am Lenkrad.

Objektiv betrachtet fährt er nicht unsicher: Er bremst rechtzeitig, nimmt die Kurven in angemessener Geschwindigkeit und hält Sicherheitsabstand. Dennoch lässt jedes Aufbrummen des Motors Schweiß auf meine Stirn steigen; jedes Gasgeben lässt mich meine Zähne schmerzhaft doll aufeinanderbeißen. Und als wir vor dem Ortseingangsschild von Crestvalley plötzlich abbremsen und ich in den gespannten Gurt gedrückt werde, meine ich, in meinen Gedanken das Reißen von Metall zu hören; beißenden Rauch zu schmecken.

Ich habe Mühe, mir die Panik nicht anmerken zu lassen, die unaufhörlich in mir pulsiert. Genau wie ich einen zweiten Anlauf brauche, um Kios »Entschuldigung« zu vernehmen, als wir mit angemessenem Tempo in den den Ort rollen.

»Ich hätte Rücksicht nehmen sollen. Tut mir leid.«

Ein Nicken meinerseits. »Schon gut.«

Ich krächze vielmehr, als dass ich spreche; bin umso erleichterter, dass Kio meine Reaktion nicht weiter kommentiert und stattdessen das Wohngebiet ansteuert, in dem ich lebe. Wobei ...

An der zweiten Kreuzung, an der er links statt rechts abbiegt, wird mir bewusst, dass wir nicht zu mir unterwegs sind. Stattdessen scheinen wir den Westen Crestvalleys anzusteuern. Und die Ahnung, die mich überkommt, je weiter wir fahren, lässt meine Nägel abermals Bekanntschaft mit dem Sitz unter mir machen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn aufreißen.

»Wohin fahren wir?«, murmle ich, als ich die Antwort bereits kenne.

Kio schweigt zunächst, streicht dann seine schwarzen Haare zurück. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht dorthin mitnehmen.« Das Aus vielen Gründen steht in seinen Augen, die er kurz auf mich richtet. »Sie brauchen mich.«

Weder kann noch will ich seine Worte richtig einordnen. Das Einzige, das ich wissen will, ist, weshalb er mich nicht einfach an der nächstbesten Ecke absetzt. Weshalb er mich in die Konfrontation zwingt.

Scheiße, rufe ich innerlich. Scheiße, scheiße, scheiße!

Halt an, möchte ich sagen. Lass mich raus brüllen. Doch nur meine Fingernägel scheinen den Ernst der Lage zu begreifen, indem sie sich tiefer und tiefer bohren.

Als wir in die Straße einbiegen, höre ich mein Herz in meinen Ohren pulsieren. Es ist betäubend laut, doch meine Angst kann es nicht vertreiben. Wie eingebranntes Karamell klebt die Furcht an mir. Sie macht es unmöglich, auch nur eine Silbe mit meinen Lippen zu formen.

Innerlich wüte ich; kreische vor Panik und schleudere Flüche, Buchstaben und zerbrochene Gedichte um mich.

Äußerlich ist da rein gar nichts – nur das Familienhaus der Roberts, das in der einbrechenden Abenddämmerung noch tragischer dasteht. Nur das Zuhause, aus dem ich Fiona für immer getrieben habe. Nur dieser eine Ort, der der Anfang vom Ende gewesen ist. Von ihrem – und von meinem.

Als Kio den Wagen in der Einfahrt zum Stehen bringt, möchte ich die Rauheit meines Halses am liebsten hinauswürgen. Ich schmecke Magensaft und Grausamkeit, höre nichts außer das Echo bodenloser Schuld. Selten habe ich sie so deutlich wahrgenommen. Noch nie habe ich verstanden, was genau sie mir zuflüstert. Nun begreife ich, dass Schuld nicht wütet oder rasend ist. Sie brüllt nicht, flucht nicht, beißt nicht.

Sie weint. Und was sie weint, ist so klar, dass es mir Tränen in die Augen treibt.

Mörderin.

»Nein, ich –«

»Bleib im Auto,«, fängt Kio meine gepressten Worte ein. »Ich muss zu ihm, danach fahre ich dich nach Hause. Sofort und unverzüglich. Versprochen.«

Lass mich fortrennen, flehe ich innerlich. Tu mir nicht an, hier zu sein.

Weshalb ich nach einem Zögern nicke, kann ich mir nur so erklären, dass ich das Gefühl habe, nicht alles an dieser Situation zu sehen. In mir brennt die Frage, weshalb Kio mich nicht einfach an der ersten Kreuzung abgesetzt hat. Weshalb er auch jetzt darauf besteht, dass ich bleibe. Wieso er –

Das Aufgehen seiner Tür lässt mich zusammenzucken. Beinah bin ich gewillt, nach ihm zu greifen, um ihn wieder ins Innere des Wagens zu ziehen, doch noch ehe ich dazu ansetzen kann, steht er bereits draußen; sieht zurück zu mir.

»Bitte bleib hier, Bekka. Warte auf mich.«

Diesmal nicke ich nicht. Er lässt mir keine Zeit dazu. Innerhalb meines nächsten Blinzelns fliegt die Tür ins Schloss und ich sehe ihn durch die Windschutzscheibe zum Eingang des Hauses eilen, wo er bereits erwartet wird, denn kaum zehn Sekunden später öffnet sich die Tür und Kio stürmt hinein.

Vielleicht ist es naiv, nicht eine Sekunde darüber nachgedacht zu haben, wer ihn in den Mountains angerufen hat; was sein Gesprächspartner von ihm gewollt hat. Doch etwas an Kios Ausdruck – seiner ganzen Ausstrahlung, die plötzlich so viel grauer war – kam mir schmerzhaft bekannt vor. Sie erinnerte mich an etwas, das ich nie wieder fühlen wollte. Dieses Begreifen darin, diese ... Schuld.

Allein der Gedanke daran lässt mich wortwörtlich sauer aufstoßen. Als würde die Säure in meinem Magen nur darauf warten, all das Schlechte und Verdrängte an die Oberfläche zu befördern. Direkt auf den Airbag und das Handschuhfach vor mir.

Voll von hundert Gedanken, von denen ich keinen einzigen zu fassen kriege, ruckt mein Kopf immer wieder von rechts nach links. Lässt meinen Blick in jede noch so kleine Richtung schnellen, doch ...

Ich sehe sie nicht. Ausgerechnet jetzt ist Fiona nicht bei mir. Trotzdem brüllt jeder verdammte Luftpartikel ihren Namen.

Wieso bist du nicht hier?

»Wieso bin ich es?«, wispere ich; ziehe meine Füße auf den Sitz und meine Beine an mich. Presse mir die Handballen für einige Atemzüge gegen die Stirn, ehe meine Arme die Knie umschließen. Ehe ich die kommenden Minuten nichts tue, als die Lider zusammenzudrücken.

Das Mädchen, das in der Schwärze, in die ich blicke, zu einer Kontur wird, ist mir so vertraut, dass ich mich nur auf sie konzentriere. Zwar habe ich sie noch nicht gesehen, aber ich stelle mir Justadeadgirls Züge genau so vor – wie meine eigenen.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich sie in dieser Finsternis erblicke. Trotzdem dauert es lange, es dauert viel zu lang, um Herrin meines zitternden Körpers zu werden. Ewigkeiten, mir die Kontrolle zurückzuholen. Solche, in denen ich jede noch so kleine Unze Kraft benötige, meine Finger fern von den schorfigen Stellen meiner Innenschenkel zu halten.

Als ich irgendwann wieder aufsehe, beinah desorientiert, tut jeder Muskel weh. Zwar geht mein Atem wieder ruhiger, doch es kommt mir vor, als hätte ich jeden Millimeter Sauerstoff in diesem Auto bereits zweimal geatmet. Und obwohl ich nicht weniger will; obwohl sich alles in mir sträubt, findet meine rechte Hand von ganz allein den Türgriff.

Das Klacken, als ich ihn zu mir ziehe, hallt durch das Wageninnere. Ebenso das Zurren des Gurtes, den ich zeitgleich löse. Meine Knie knacken, als ich sie strecke, während ich meine Füße aus dem Auto hebe. Auf eine Art eilig, aber so sachte wie irgendwie möglich.

Und als meine Sohlen aufkommen; als ich das erste Mal seit so vielen Tagen und Nächten Fionas Grund und Boden betrete, ist es, als ob alles um mich herum eine Atempause einlegt, nur um ganz ruhig und ... bedächtig wieder Luft zu holen.

Ich atme mit all dem mit. Atme, bis ich realisiere, dass die Welt sich tatsächlich immer noch dreht. Dass mein Schmerz an diesem Ort nicht schlimmer ist, nur die Angst davor größer. Dass der Boden unter mir nicht reißt, die Bäume sich nicht entwurzeln. Nichts davon geschieht. Der Wind verbrennt mich nicht, der Himmel will mich nicht in sich ertränken.

Vielleicht ist genau das, was mich am unvorbereitetsten trifft: dass sich die Welt auch an diesem Ort weiterdreht.

Zum Teufel noch mal.

Nichts hätte mich auf diese Normalität vorbereiten können. Auf die Vögel, die über mir fliegen. Auf die getigerte Katze, die in der Einfahrt des Nachbargrundstücks liegt, um die letzten Strahlen der Sonne einzufangen. Erst recht nicht auf die offenstehende Tür, durch die ich aufgeregte Stimmen vernehme. Sie sind so dumpf, dass ich nicht im Ansatz verstehe, was sie sagen. Sie lassen mich nur realisieren, dass Kio die Tür nicht ins Schloss gezogen hat. Und dass plötzlich alles in mir schreit, näher zu treten.

Ich möchte mir einreden, es wäre Neugier. Doch als ich meinem Impuls nachgebe und Schritt für Schritt dem aufbrausenden Bariton entgegengehe, weiß ich, ich tue es aus einer Vorahnung heraus. Einer, die die Übelkeit von eben nicht verjagt, sondern in mir festsetzt. Die meinen Atem nach Magensäure riechen lässt.

Kios Ausdruck, nachdem er ans Handy gegangen ist. Die Fahrt hierher. Das nagende Gefühl des Zeitdrucks, der von ihm auf mich übergeschwappt ist. Die Tatsache, dass er mich nicht irgendwo abgesetzt hat. Mich eindringlich gebeten hat, zu bleiben ...

Ich mag aufgewühlt sein und bis oben hin gefüllt mit Furcht und Schuld und Nervenflattern, trotzdem fühlt sich nichts hieran an, als würde mich die übliche Dunkelheit einzufangen versuchen. Etwas in mir ahnt, dass was auch immer geschehen ist, eine direkte Verbindung zu mir hat. Eine, die mich im schlimmsten Fall tatsächlich den kläglichen Rest meines zusammengekratzten Ichs verlieren lässt.

Dass die Stimmen lauter werden, je näher ich ihnen komme, stimmt nur bedingt. So laut, wie mein eigener Puls in meinen Ohren klingt, kommen sie mir vor wie lose und dahingespuckte Silben. Ich kann Verzweiflung aus ihnen hören, aber vor allem Wut. Sie pulsiert von der Tür bis zu mir. Lässt jede meiner Alarmglocken läuten; alle Sirenen schrillen.

Kehr um, hallt aus ihnen. Geh, solange du kannst.

Nein, ich ...

Dreh dich um und verschwinde!

Mein Fuß steht bereits auf der Stufe zum Hauseingang, mich trennt kaum ein Schritt davon, die angelehnte Eingangstür aufzustoßen. In Sekunden könnte ich hineinsehen. Hören, erkennen, verstehen. Aber –

Ich. Kann. Nicht.

Ein Ruck geht durch meinen Körper und ich realisiere, meinen Arm bereits nach dem Holz ausgestreckt zu haben. Ohne zu zögern, reiße ich ihn zurück und drücke ihn hinter meinen Rücken, als würde er sich andernfalls selbstständig machen.

Zeitgleich weiche ich rückwärts, vergesse die Stufe und sacke beinahe in die Knie, als die Erschütterung meines Halb-Falls-halb-Auftretens durch meinen Körper jagt.

Und dann höre ich diese viel zu nahe, viel zu berechtigte Frage: »Was zur Hölle tut sie hier?«
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Kapitel 17

Für immer

Ihn im Türrahmen zu sehen, löst trotz meines Eindringens in seine Privatsphäre Verbitterung in mir aus. Zwar wird sie in diesen Sekunden von Scham und Übelkeit überlagert, doch sie ist ganz eindeutig da. Spürbar wie die scharfkantige Oberfläche des Wassers vorhin, die ich durchbrochen habe. Wie die Klammheit meines Kleides, welches mich plötzlich so eng umschließt, dass die feuchten Baumwollfasern in meine Haut drücken. Von all den Menschen dieser Stadt ist Phillip der untragbarste für mich.

Es stimmt, dass ich keinen Grund gehabt habe, Fiona auf diese Weise zu behandeln. Aber ich hatte auch keinen, sie zu lieben. Er hingegen ... Ich habe nie verstanden, warum er sich derart wenig um sie gekümmert hat. Dass er nicht mal geahnt hat, was wir mit seiner Schwester tun. Sie war unsichtbar für ihn. Existenzlos. Vielleicht sogar Ballast. Und was zu Beginn ein Risiko für mich gewesen ist – weil ich Angst davor gehabt habe, dass er mich erwischt und aus der Clique drängt –, wurde irgendwann zu einer Challenge. Wie weit konnte ich gehen? Was müsste ich tun, damit er endlich begreift? Damit er Fiona sieht?

Wie grausam für sie, dass er es zu spät getan hat.

Wie furchtbar, dass er Dean dafür brauchte.

Ob sie wusste, dass er sich am Ende in eine ihrer Mobberinnen verliebt hat?

»Sie ist meinetwegen hier.«

Weder Phillip noch ich schauen zu Kio, der irgendwo hinter seinem Freund stehen muss. Ich kann nur seine Stimme verorten, mein Blick hält an dem von Phillip fest.

Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob er mich wirklich hasst, weil ich seine Schwester verletzt habe. Oder ob er es tut, weil er in meinen Augen seine eigene Schuld findet ...

»Wieso?«, ist alles, was er fragt. Und ehrlicherweise bin ich genauso neugierig auf Kios Antwort wie er.

»Weil ich glaube, dass sie helfen kann.«

Ich sehe, wie sich Phillips Lider weiten. Spüre, dass meine Reaktion eine Spiegelung zu seiner ist, als ich über seine Schulter zu Kio starre.

»W-was?« Mein Wispern ist kaum wahrnehmbar, und ich bin froh, dass Phillips Miene sich von mir löst. Er fixiert seinen Freund, der keine zwei Schritte hinter ihm im Flur des Hauses steht.

Zwischen Garderobe und Bilderwand harrend schaut Kio ihn an – nicht mich. Mich ignoriert er. Sein Ausdruck so nüchtern, dass ich nicht den Hauch von Gefühl darin erkenne. Als wäre das, was er tut, genau, was er tun muss. Als ob wollen und fühlen keine Rolle spielen.

Phillip neben mir lacht trocken auf. Scheint dann etwas zu realisieren, weil er Kio eingehender mustert, um danach mich von oben bis unten zu betrachten. Seltsamerweise fühlt sich mein Kleid dadurch nasser an, als es ist.

»Wart ihr ...« Er schüttelt den Kopf, als er resümiert: »Ihr wart zusammen, als ich angerufen habe.« Dieses Mal klingt sein Lachen ungläubig, als er sich zu Kio dreht. »Du verdammtes Arschloch.«

Kio antwortet nicht, doch sein Kiefer schiebt sich ein paar Millimeter nach vorn.

»Bist du nicht sowas wie mein bester Freund?«

»Natürlich bin ich das.« So klar Kios Stimme auch ist, bleibt sein Ausdruck unlesbar für mich.

»Dann erklär mir das!« Er zeigt zwischen ihm und mir hin und her, was beinah so aussieht, als wüsste er nicht, wohin mit sich – und uns. »Wieso hängst du mit dieser Mobberin ab?«

Warum liebst du eine? Es liegt mir auf der Zunge, und Phillips einziges Glück, weshalb ich es nicht ausspreche, ist mein Drang nach Kios ehrlicher Antwort.

Und sie kommt, indem er seine vorherigen Worte eindringlich wiederholt. »Weil ich glaube, dass sie helfen kann.«

Mein Magen zieht sich enger zusammen, nur um sich dann nach außen zu wölben. Heftiger als zuvor, sobald mir dämmert, dass Kio nicht einmal jetzt zu mir sieht. Und das bedeutet, dass er mich vielleicht nie gesehen hat.

Die Stille zwischen uns dreien lässt seine Worte in meinem Inneren nur lauter klingen. Helfen, hallt es darin wieder und vermischt sich mit den Bildern im Auto. Mit seiner Haut an meiner. Mit dem Rest Wasser, das noch in unserer Kleidung sitzt.

Heute existierte nicht, weil er sich um mich sorgte.

Nicht, weil er mich fortbringen wollte.

Nicht, weil er bei mir sein wollte.

Nein, Kio hatte andere Gründe.

Nun bin ich es, die schnaubt. Ich bin es, deren Zorn sich wie ein Tsunami in mir aufbaut. Bereit, auf die Welt hinabzustürzen. Nur brauche ich dieses Mal nicht die alte Bekka dazu.

Dieses Mal bin es nur ich.

»Verstehe«, presse ich über meine Lippen; kann mich kaum beherrschen, weil ich Kio am liebsten anbrüllen würde. »Nur will ich dir nicht helfen.« Ich trete einen Schritt zurück, sehe Phillip an. »Und dir erst recht nicht.«

»Verrotte in der Hölle.«

»Tu es selbst!«, schleudere ich ihm entgegen. »Nach all dem, was du nicht für deine Schwester getan hast, wirst du dir da unten einen Platz mit mir teilen.«

Fionas Bruder weicht zurück. Sogar die Farbe in seinem Gesicht scheint zu fliehen. Er sieht aus, als hätten ihn meine Worte wie ein Schlag in den Bauch getroffen.

»Oh«, entweicht es mir gespielt mitfühlend. »Hat dich das etwa verletzt? Deine Freunde haben dir doch bestimmt gesagt, dass du ein Arschloch gewesen bist, das sich keine fucking Sekunde um seine Schwester geschert hat. Würde mich überraschen, wenn –«

»Bekka!« Nun sieht Kio mich doch an. Nur habe ich keine Kapazität, mir seinen Scheiß zu geben. Ich kann seine Wut und diese ekelhafte Enttäuschung darin nicht gebrauchen.

»Nein!« Obwohl ich mit Kio spreche, fixiere ich wieder seinen Freund. »Du kannst dir deine geheuchelten Worte selbst erzählen.«

»Du sprichst von Heuchelei?«, erwidert Phillip dann. Scheint seine Kraft noch nicht wiedergefunden zu haben, denn ich höre seine Verletzlichkeit herausklingen. Ich erkenne sie, weil er die Augen eine Sekunde zusammenkneift, dabei die Luft anhält.

Ich werde nicht darauf reinfallen.

»Entgegen dem, was du denkst, Phillip, bin ich mir über jeden einzelnen meiner Fehler bewusst.« Ich lege so viel Ärger in meine Stimme, wie ich aufbringen kann. »Jeden Tag spiele ich sie wieder und wieder in meinen Gedanken ab. Wie den längsten und unerträglichsten Film, der existiert. Einem, in dem sie die Protagonistin ist, und ich –« Ich muss mich selbst unterbrechen, weil neben dem Ärger plötzlich noch etwas anderes mitschwingt. Etwas, das ich nicht bereit bin, diesen Menschen zu zeigen. »Ihr könnt mich hassen«, presse ich dann hervor. Kämpfe so sehr um Kontrolle, das Brennen hinter meinen Augen zu löschen, dass ich meinen Blick nicht aufhalte, als er Kios sucht. Die nächsten Worte schleudere ich ihm ins Gesicht. »Es macht keinen Unterschied.«

Hass fühlt sich zumindest nach etwas an, das ich kenne.

Ich wünschte, ich würde sehen, wie Kio mit sich ringt. Dass er Worte abwägt oder sich irgendeine Reaktion an die Oberfläche kämpft. Doch vor mir steht nicht der Junge von der Lagune. Nicht mal der aus dem Kopierraum. Er ist niemand, der meiner Schwärze widerspricht.

Nur jemand, dem ich nichts bedeute.

»Du willst, dass ich euch helfe?«, frage ich ihn geradeheraus. Sehe dann zu Phillip. »Ihr habt ja nicht mal gesehen, dass direkt neben euch jemand zugrunde geht. Ihr habt in keiner Sekunde hingesehen. Und als ihr es tatet, wolltet ihr den Helden spielen, statt euch eurer eigenen Fehler bewusst zu werden.« Mein Blick sucht ein letztes Mal den von Kio, während mein Körper bereits einen Schritt nach hinten setzt; sich zum Gehen wendet. »Eure Schuld wird nicht weniger, nur weil ich mehr trage.«

Als ich mich umdrehe, fühle ich mich leichter und schwerer zugleich. Und obwohl da noch so viel ist, das ich sagen könnte, will ich kein einziges Wort mehr in diese Welt setzen. Denn ihr gelten sie genauso wie den anderen. Vielleicht sogar mehr. Sie hatte nicht mal einen Ort für Fiona übrig. Nicht einen einzigen.

Der Schatten, den ich plötzlich vor mir wahrnehme, lässt mich innehalten. Noch während ich den Kopf hebe, bin ich bereit, in Fionas Augen zu sehen. Und das tue ich irgendwie – aber auch nicht. Obwohl diese Iriden dunkler sind, scheinen ihre sich in Deans zu spiegeln. Derart intensiv, dass ich an seinem Blick abpralle; zurücktaumle.

Ich wollte, dass meine Worte Phillip treffen. Wollte, dass Kio sich an jedem davon schneidet. Doch Dean, er ... Aus irgendeinem Grund ist sein Leid jenes, das ich nicht vertiefen will.

Wie jedes Mal, wenn ich ihm begegne, fühle ich mich auf seltsame Weise mit seinem Schmerz verbunden. Weil es mir bewusst macht, wie unfair es ist, dass Fiona mir begegnet. Ausgerechnet mir. Und weil ich dadurch verstehe, wie sehr sie ihm fehlt.

Ich wollte ihr Echo so lange loswerden, mittlerweile habe ich Angst davor, sie niemals wiederzusehen.

In seiner Anwesenheit spüre ich sie so viel intensiver. Höre ihre Gedichte in dem Wind, lese sie aus der untergehenden Sonne. Fühle, wie bitterlich sie sich in mein Herz gedrängt hat. Ich schmecke sie, auch in seinen Worten. In jenen, die er nicht ausspricht, aber seine Augen.

Für immer hat
zu viele Träume zerlebt;
hat keine Zeit für
unsre Ewigkeit
gehabt.

Während Dean und ich uns ansehen, pausiert die Welt auf eine Weise, die mich wissen lässt, dass Fiona ihren Atem anhält.

Genau wie ich.

»Lass sie einfach gehen«, höre ich Phillips Stimme, in der Wut wieder das zu sein scheint, was ihn umtreibt. Wut auf mich. »Sie ist es nicht wert.«

Nicht seine Worte verletzen mich, sondern dass Kio nichts einwendet. Rein gar nichts.

Indem ich meine Augen schließe, den Schmerz still ein- und ausatme, unterbreche ich den Blickkontakt mit Dean. Ein Umstand, der ihn dazu veranlasst, zu seinen Freunden zu schauen. Das zumindest stelle ich fest, als ich meine Lider wieder öffne.

»Habt ihr gehört, was sie gesagt hat?«

Mein Herz stolpert; heißt die Furcht willkommen, die zu meinen Füßen brandet. Ihre Gischt scheint aus den Scherben meiner Würde zu bestehen, weshalb ich mich automatisch kleiner mache. Meine Schultern fallen hinab, mein Kinn senke ich Richtung Boden.

Phillip schnaubt, und Kio ...

»Sie hat es nicht so gemeint«, versucht er, zu retten.

Zu spät. Einfach zu spät.

»Doch, das hat sie«, widerspricht Dean. »Und sie hat recht damit.«

Hinter mir höre ich Phillip auf dieselbe Weise Luft einziehen, wie ich es tue, während ich zu dem Jungen vor mir aufsehe. »W-was?«

»Das macht dich nicht besser. Es lässt mich dir nicht vergeben, nicht ein bisschen.« Seine Worte lassen mich Magensaft auf der Zunge schmecken. »Aber du hast recht.« Er sieht seine Freunde wieder an. »Wenn wir uns unserer Schuld nicht bewusst werden, werden wir diese Welt nicht einen Hauch besser machen.«

Die hereinbrechende Stille lässt mich ganz still halten. Als könnte ein zu lauter Herzschlag diese fragile Szenerie brechen lassen. Wie ein Puzzle, dessen Teile sich auflösen.

»Hat Kio recht?«, fragt er mich dann. »Kannst du uns helfen?«

Mit bebendem Puls möchte ich wissen: »Wobei?«

Über Deans Gesicht huscht ein Ausdruck, der die untergehende Sonne eisig kalt werden lässt. Weil da plötzlich etwas steht, das ich auch in Phillips und Kios Blick wahrgenommen, aber nicht verstanden habe. Es ist Sorge. Mehr als das. Es ist echte Angst. »Du musst uns helfen, Ana zu finden.«

Und mit diesen Worten stößt er mich in meinen höchstpersönlichen Abgrund.

***

Das Leben gaukelt uns oft vor, Dinge zu verlieren. Unsere Schlüssel, ein wichtiges Passwort, uns selbst. Ich dachte, dass Letzteres das Schlimmste von allen ist. Dass sich selbst zu verlieren das ist, was mich zugrunde richtet.

Ich lag unendlich falsch.

Wie gern würde ich alles von mir geben; jedes letzte bisschen, um diesen Gedanken fortzutreiben, den Deans Worte in mir ausgelöst haben. Diese Ahnung.

Himmel, ich dachte, ich hätte es mir eingebildet. Dachte, dass der Moment in Kios Auto letzte Woche ein Streich meiner Psyche gewesen ist. Doch jede Regung in den Gesichtern der Jungs macht deutlich, dass ich es wirklich gesehen habe.

Ihn.

Sein Name ist noch nicht gefallen – das musste er gar nicht. Er scheint zwischen uns zu stehen, unter und über uns.

Dean sitzt auf dem Sofa neben dem Sessel, auf dem ich kauere, während Kio vor dem Fenster steht. Er sieht dem Himmel dabei zu, dunkler zu werden, statt sich meinem Blick zu stellen. Etwas, das ich an seiner Stelle vielleicht auch getan hätte. Ich ignoriere den Schmerz, den es auslöst. Er ist nichts gegen die schwelende Sorge, die durch das Wohnzimmer der Roberts wabert; über uns hinwegzieht wie ein Gewitter. Jederzeit bereit, sich mit voller Inbrunst zu entladen und niemanden von uns zu verschonen.
Mich überkommt das unbändige Bedürfnis, Justadeadgirls Entscheidung zu übergehen und ihr zu schreiben. Ihre Gefühle zu missachten, indem ich ihre letzten Worte ignoriere. Doch sie war da, wenn die Welt mit mir kollidierte. Ohne sie kann ich plötzlich kaum noch atmen. Und etwas in mir fürchtet, sie durch mein Geständnis in etwas hineingezogen zu haben. Mom ist am Ende, Fiona tot und Ana nicht auffindbar. Was, wenn allen Frauen in meiner Nähe Schreckliches widerfährt?

»Statt hier zu sitzen, sollten wir sie suchen!« Seitdem wir das Wohnzimmer betreten, ist Phillip in Bewegung. Geht auf und ab, hockt sich hin, nur um kurz darauf wieder aufzuspringen. Wenn seine Finger sich nicht über das Gesicht streichen, knubbeln sie an seinen Nägeln oder krallen sich in alles, was sie greifen. Die Sofalehne, den Stuhlrücken, sein weites Sweatshirt. Letzteres hat er so fest um seine Faust gewickelt, dass es am vorderen Saum faltig und ausgeleiert ist.

»Das haben wir.« Obwohl Dean mit ihm spricht, sieht er zu mir. Ich spüre seinen Blick, noch bevor ich ihn erwidere. »In den letzten zwei Stunden habe ich jeden Ort dieser Stadt abgesucht.«

Dass Phillip sich auf das Sofa fallen lässt, das Gesicht in seine Hände bettet, lenkt mich von Dean ab. »Ich hätte eher reagieren müssen.« Ich rechne fast damit, dass er in seine Handflächen brüllt, doch er bleibt still.

»Wie ...« Ich muss schlucken. »Wie lange habt ihr nichts von ihr gehört?«

Phillip räuspert sich. »Nach der Schule habe ich sie zu Hause abgesetzt. Wir haben ... Es war kein Streit, aber wir haben viel geredet und uns im Kreis gedreht. Ich ... Ich habe nicht gewartet, bis sie im Haus war, sondern bin einfach losgerauscht.«

»Als ich nach Hause kam und sie nicht da war, habe ich es nicht hinterfragt. Ich dachte, sie ist hier.« Zum ersten Mal sehe ich, wie sehr Dean sich zwingt, ruhig zu bleiben. In ihm jedoch wütet nicht nur ein Sturm, dort brennt es. Bereit, alles um sich herum zu vernichten, wenn er auf diese Weise seine Schwester wiederbekommt.

Phillip setzt sich aufrechter hin, nur um bei seinen nächsten Worten wieder zusammenzusacken. »Sie hat auf keine Nachricht geantwortet und geht nicht an ihr Handy. Sie h-hätte ...« Zum ersten Mal regt sich Mitgefühl in mir, als seine Stimme bricht. Vor allem, als er mich ansieht – und mir seine Zerrissenheit zeigt. »Immer«, betont er dann. »Sie antwortet immer.«

»Habt ihr die Polizei gerufen?« Obwohl ich es nicht will, schenkt mir Kios Stimme ein wenig Sicherheit.

Deans »Noch nicht« kollidiert mit Phillips Schnauben.

»Damit sie wieder nichts tun? Keine Beweise finden? Die Ermittlungen im Nichts verlaufen?«

Mir wird schlecht. Schuld scheint mein Blut auf einmal ersetzt zu haben.

»Wenn er wirklich da ist, dann –«

»Wer?« Ich unterbreche Kio mit so leiser Stimme, dass ich überrascht bin, gehört zu werden. Nicht nur von ihm, sondern von allen. Sie starren erst mich, dann einander an. Am Ende ist es Deans Blick, der zu mir zurücksieht.

»Glaubst du, ich wäre ohne Grund zurückgekommen?« Seine Worte lassen die Angst in mir aufwallen. Weil es eine Antwort, aber gleichzeitig auch keine auf meine Frage ist.

Umso grausamer ist es, als Phillip zu sprechen beginnt. »Vor zwei Wochen war ich mit Ana an der Green Wave High. Jemand aus dem Footballteam dort hat gesagt, dass er Cole während der letzten Ferienwoche gesehen hat.«

Dass mein Blick verschwimmt, hindert mich nicht daran, einen nach dem anderen anzusehen. Phillip, weil er aussieht, als würde er in diesem Moment gefangen sein. Dean, der blanke Verzweiflung in seinen Zügen trägt. Und Kio, der mich meidet, als würde er meine Anwesenheit noch weniger ertragen als seine Freunde. Ich spreche ihn trotzdem an.

»Das meintest du, richtig? Als du sagtest, dass du für deine Freunde da sein wolltest, meintest du, dass ihr zusammen nach Cole sucht.«

Darum denkst du, dass ich helfen kann, füge ich in Gedanken hinzu – und bin mir sicher, dass er es mir trotzdem von den Lippen liest.

»Hast du mich dafür benutzt?«, will ich geradeheraus wissen. »Um zu erfahren, ob ich irgendetwas weiß?«

Etwas, das zu heilen begonnen hat, reißt in mir auf. Doch statt zu bluten, dringt Leere aus dem Riss. Es tut kaum weh und passiert so leise, dass ich es nicht gleich realisiere. Erst als der Schmerz dumpfer wird; als die Finsternis ein kleines Stück aus ihrem Versteck kriecht.

»Wir wussten von Ana, dass du nicht an die Crestvalley High zurückgekommen bist. Dass du den ganzen Sommer nicht gesehen wurdest. Von niemandem.« Deans Worte kommen an, aber ich hänge an Kios sich öffnenden Lippen, aus denen kein Ton dringt. »Du warst nicht Teil des Plans, bis –«

»Bis ich euch begegnet bin«, sage ich. Was ich meine – und nur Kio versteht – ist: Bis du meine Schwäche entdeckt und sie ausgenutzt hast.

Ich wünschte, er würde wenigstens den Versuch starten, mir zu widersprechen.

Phillips verzweifeltes Auflachen lässt mich zu ihm sehen. »Wieso wusste ich nichts davon?«

»Weil du ihre Hilfe niemals akzeptiert hättest. Nicht mal, wenn sie nichts davon weiß.«

»Wusste Ana es?«, frage ich daraufhin.

Deans Blick ist Antwort genug.

»Perfekt«, kommentiert Phillip, steht dann auf, um wieder unkoordiniert umherzulaufen. »Ihr habt sie eingeweiht und nun ist sie weg. Und wir sitzen hier. Mit ihr.«

»Es ist nicht ihre Schuld.« Dass Kio es überhaupt wagt, Partei für mich zu ergreifen, lässt mich die Fäuste ballen.

»Und das weißt du woher? Hat sie dir das gesagt, als ihr zusammen baden wart?« Phillip schnaubt abfällig. »Willst du mir verraten, wie genau du versucht hast, Informationen aus ihr rauszubekommen?«

Mein Körper ist festgefroren – zum Glück. Ich könnte nicht ertragen, in Kios emotionsloses Gesicht zu gucken.

Er hat meiner Welt einen Stoß gegeben, damit sie sich wieder dreht. Doch es hat ihm nichts bedeutet.

Deans Musterung entgeht mir nicht. Er scheint jede meiner Regungen zu analysieren, aber ich kann ihm den Druck nehmen: Am Ende wird er nichts finden. Hier gibt es nichts.

Wir sind alle Monster, höre ich Justadeadgirl in meinen Gedanken. Manche verstecken es nur besser als andere.

Ich wünschte, sie hätte nicht so verdammt recht damit.

»Du«, reißt Phillips Stimme mich wieder ins Jetzt. »Gibt es irgendeine Scheißsache, die du ihm trotz seines Einsatzes nicht gesagt hast? Bist du zu irgendetwas nütze?«

»Hey, komm runter«, mahnt Dean. Doch sein Freund ist nicht zu bremsen, als er mich plötzlich ansteuert – quer durch das Zimmer. Er läuft so schnell auf mich zu, dass ich nicht reagieren kann. Mit beiden Armen kesselt er mich ein; hält mich auf dem Sessel gefangen, in den ich mich drücke.

»Macht deinen verdammten Mund au-«

Er wird weggerissen, beinahe weggeschleudert. Ich höre Kio brüllen. Sein »Fass sie nicht an!« prallt von den Wänden, während Dean aufspringt. Überfordert von einem zum anderen sieht.

Phillip, der durch die Zugkraft gegen die eingeschaltete Stehlampe gefallen ist, schaut vom Boden zu seinen Freunden auf.

»Ihr versteht es nicht«, wispert er. Klingt dabei, als wäre ihm jeglicher Atem entwichen.

»Du verstehst nichts!«, speit Kio. »Scheiße, was sollte das?«

»Fick dich, Kio!« Phillip rappelt sich auf, doch noch ehe er steht, greift Dean nach ihm.

Sein »Reiß dich zusammen, Mann!« wird genauso abgeschüttelt wie sein Arm. Phillip weicht so weit vor ihm zurück, dass man denken könnte, er würde sich vor ihm ekeln. Vor allem, als er seine Fäuste vor die Augen presst, einen Schrei ausstößt. Einen, der so sehr nach Verzweiflung klingt, dass sich sein Ton in mir einnistet. Etwas in mir findet, das ihn so gut versteht.

Besser als jeden anderen.

Besser als jedes Wort, das Kio je zu mir gesagt hat.

Besser als Deans Vermissen und Anas Schmerz.

Vielleicht sogar besser als Justadeadgirls Traurigkeit.

»Nein«, haucht er nach einem grausam stillen Moment. »Ihr versteht nichts davon, nichts ...« Er haut sich auf die Brust. Dorthin, wo sein Herz ist. »Nichts hiervon.«

Keiner von uns wagt es, zu sprechen.

»Ich habe sie verloren«, krächzt er. »Und ihr werdet niemals dieses Gefühl verstehen.«

Es dauert einen Moment, bis Dean einfühlsam widerspricht: »O doch ... Mich macht es auch fertig. Jede Sekunde jedes beschissenen Tags. Es zerreißt mich, dass ich sie verloren habe.«

Phillips Schnauben klingt trostlos. Resigniert. Und als er Dean ansieht, weiß ich, dass er ihm ein Messer ins Herz stechen wird. Nicht, weil er will, sondern weil er bereit ist, das erste Mal seine Wahrheit zu sprechen.

»Du hast sie geliebt, Dean. Doch du wirst wieder lieben.« Er hebt seinen Arm, zeigt in Richtung der Haustür. »Irgendwo dort draußen ist jemand, an den du dein Herz verlieren wirst. Und dann wirst du sie vergessen. Du wirst Fiona vergessen, ihr alle werdet es.« Er atmet so bedacht ein und aus, dass ich den gleichen Rhythmus adaptiere. »Ich bekomme keine neue Schwester. Ich kriege sie nicht zurück. Niemals. Da ist nichts, das sie ersetzen kann.« Sein Kopf ruckt zu mir. »Und da ist rein gar nichts, das mir meine Schuld absprechen wird.«

Als er sich umdreht, im Flur verschwindet und die Schritte auf der Treppe alles sind, was wir noch von ihm vernehmen, glaube ich, meine Tränen sind es. Dass sie es sind, die tausende Löcher ins Universum brennen. Nicht nur in meines, sondern in das von uns allen. Vor allem in das von Phillip.
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Kapitel 18

Begegnungen

Obwohl ich noch nie hiergewesen bin, ist es leicht, ihn zu finden. Ich gehe einfach dem Gefühl nach, das er hinterlassen hat. Den Worten, die ihm folgen wie sein Schmerz.

Dean und Kio habe ich unten gelassen. Ehrlicherweise bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie mitbekommen haben, dass ich hoch statt aus dem Haus gegangen bin. Sie haben mich kaum für voll genommen; waren viel zu getroffen von allem, was in den letzten Minuten geschehen ist.

Weshalb ich nicht einfach raus und in Richtung meines Zuhauses gegangen bin, kann ich nicht sicher sagen. Ich hätte verschwinden können, ohne aufgehalten zu werden. Doch statt der Haustür habe ich die Stufen nach oben angesteuert. Gehe nun den Flur entlang, von dessen Wänden mir Foto um Foto zeigt, was diese Familie verloren hat.

Die Tür steht offen, doch auch wenn kein warmes Licht daraus schiene, zieht mich ein Instinkt zur Schwelle des Raumes. Als wäre ich schon einmal hiergewesen.

Vielleicht, weil ich es in Fionas Gedanken tatsächlich gewesen bin. Weil ihre Angst vor mir hier ihre Zuflucht fand. In ihrem Zimmer.

Das Doppelbett steht mitten im Raum, flankiert von zwei Fenstern und einer Lichterkette, die an der Wand gespannt ist. Es ist mit lilafarbener Bettwäsche bezogen, die kleine Falten wirft, während weiße Linien zu namenlosen Ornamenten werden. An beiden Seiten stehen Nachttische, doch sie sind nicht, was meinen Blick anzieht. Es ist der Sessel in der rechten Ecke. Vielmehr der Teddy, der darauf sitzt. Einer mit Cowboyhut.

Meine Erinnerungen entgleiten mir; spulen zurück. Sie fliegen schneller als Schwalben, die vor dem Winter fliehen. Bis ich in ihnen einen Stoffbären zwischen rosa Pfingstrosen ausmache. Bis ich ihn in meinen Händen spüre, in deren leeren Flächen ich nun blicke. Mir vorstelle, die starre Watte des Inneren zwischen spitzen Fingern zu zerreiben.

Wie lächerlich ich dieses Kuscheltier auf der Wiese fand ...

Ich versuche, die Tränen fortzublinzeln, die sich sammeln, doch erst meine Finger halten sie, als sie die Nässe von meinen Wangen wischen. Vor allem, als mein Blick auf Phillip fällt, der mitten in ihrem Zimmer kniet. Die Schultern nach vorn gesackt, der Kopf gesenkt.

Ich habe mir nie vorgestellt, Fionas Zimmer zu betreten. Hätte ich es getan, wäre ich mehr als sicher gewesen, nicht willkommen zu sein. Komischerweise fühlt es sich in diesem Moment jedoch ganz anders an. Nichts hier drin schreit, dass ich verschwinden soll. Keine Angst überkommt mich; keine Dunkelheit. Lediglich Traurigkeit wallt in mir, nur ist sie nicht allein. An ihrer Hand läuft Friedlichkeit – und ich glaube, es ist Fionas.

Ich habe es zuerst nicht wahrgenommen, doch nun höre ich leise Musik aus einem Lautsprecher am Schreibtisch. Direkt links neben der Tür. Eine rohe, tragische Melodie. Eine, die meine Brust enger schnürt, dem Schmerz darin eine Stimme gibt.

»Sie ist immer an«, höre ich Phillip dann sagen. Und weil ich nicht reagiere, setzt er hinter: »Die Musik. Hier drin läuft immer ihre Playlist, Tag und Nacht. Seitdem sie ...«

»Fort ist.« Ich kann nicht anders, als nach meinem Wispern den Atem anzuhalten. Die Tragik hinter seinen Worten scheint sich um meinen Hals zu schnüren. »Das ... hätte sie sehr geliebt.«

Ich höre sein leises Schnauben. Nicht mehr wütend, nur verloren. »Woher willst du das wissen? Du hast sie nicht gekannt.«

Doch. Das habe ich. Nur nicht so, wie ich sie hätte kennen sollen.

Ich trete so nah an ihn heran, dass ich hinter ihm stehe und somit direkt vor Fionas Bett. Ich habe sie immer nur schwarz und dunkelgrün tragen sehen, niemals wirklich Farbe, weshalb ich einen Moment brauche, sie mir hier vorzustellen. Ein Moment, in dem die Melodie des Liedes mich gänzlich einzunehmen scheint.

Ich erinnere mich daran. Glaube, Fall For Me von Sleep Token wurde hinter eines ihrer Gedichte gelegt, das auf der Erinnerungsseite gepostet wurde. Die Vorstellung, dass jeder Song von dort hier in ihrem Zimmer läuft, berührt mich tief.

Manchmal glaube ich,
dass jeder Mensch,
dem ich begegne,
ein Wort in mir
h i n t e r l ä s s t.

Zeit vergeht, in der Phillip und ich nur ausharren: in den Tönen, dem Gefühl von Erinnerung – aber auch in Ehrlichkeit. Es wundert mich daher nicht, dass er irgendwann fragt: »Wieso?«

Und obwohl ich sofort verstehe, lasse ich ihn die Frage wiederholen.

»Wieso hast du ihr das angetan?«

Ich nehme meinen Blick nicht von der Bettwäsche. Aus Angst, ihm andernfalls keine Antwort geben zu können. Hasse, dass ich darüber nachdenke, ob er Ana dieselbe Frage gestellt hat. Ich bin mir sicher, dass er das hat. Nur kenne ich nicht ihre Antwort.

Ich balle meine Hände, um mir nicht in die Schenkel zu kneifen; studiere jedes Ornament auf der Baumwolle vor mir. »Das habe ich mich sehr oft selbst gefragt.«

Ich zögere.

»Hast du eine Antwort gefunden?«

Zu viele. Tausende, die wehtun.

»Ich ...« Es ist okay. Atme. »Beim allerersten Mal war sie ... einfach in der Nähe. Sie war da, als ich den Blick unserer Mitschüler von mir abwenden musste.« Mein Herz schlägt so laut, dass es klingt, als nähme die Musik seinen Rhythmus an. Oder umgekehrt. »Sämtliche Augen lagen auf mir. Ich fühlte mich so entblößt in diesem Moment, dass ich alles daran setzte, deine Schwester in den Mittelpunkt zu stellen. Einfach, weil sie da war. Weil sie ein kariertes Flanellhemd mit einem Loch im Ärmel trug.« Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. »Und sie ließ es einfach geschehen. Sie machte es mir so leicht.«

Ich gebe sowohl Phillip als auch mir einen Moment, mein Geständnis zu verarbeiten; wieder zu Atem zu kommen. Es fühlt sich so an, als hätte jedes Wort hundertfach Sauerstoff gekostet.

»Es war Dads«, höre ich Phillip dann flüstern. »Das Hemd. Es war eines der wenigen Dinge, die er vergaß, als er ging. Vielleicht hat er es Mom nur nur hiergelassen, damit sie es wegwirft.« Seine Stimme klingt bitter und ich registriere die angespannten Muskeln seines Rückens. »Sie hat es eine Ewigkeit getragen. So lange, bis ich es ihr weggenommen und in den Müll geschmissen habe.«

Der Stich fährt mitten durch mein Herz. Ich glaube, zwischen meinen inneren Entschuldigungen nun auch seine zu hören.

»Fuck«, stößt er aus.

Und ich kann nicht anders, als zu wispern: »Ich weiß.«

Denn Gott, das tue ich. Ich weiß, wie abgefuckt all das hier ist. Wie abgefuckt wir sind. Jeder Einzelne von uns.

»Sie zu schikanieren, wurde zu einem Spiel um Adrenalin und Macht. Bis bitterer Ernst es abgelöst hat. Bis aus Worten etwas wurde, das ...« Ich schlucke. »Ich habe sie so verletzt, Phillip. Nur weil ich verletzt war. Nur weil ich mir beweisen wollte, stark zu sein. Denn das war ich, wenn ich der Schwester eines Freundes das antun konnte, ohne dass er oder irgendjemand sonst es mitbekam.«

Meine Worte klingen einige Wimpernschläge nach.

»Ich frage mich, ob sie noch hier wäre, wenn ich hingesehen hätte«, gibt er dann zu. Lässt jede nur spürbare Emotion direkt unter meiner Haut beben.

»Das ist die falsche Frage«, wispere ich.

Phillip hebt den Kopf, sieht über seine Schulter zu mir auf.

»Sieh dich um!« Mit ausgestreckten Armen erfasse ich den Raum. »Sie ist hier. In jedem Winkel dieses Zimmers, in diesem Haus, in ganz Crestvalley. Ich sehe sie jedes Mal in Deans Augen, höre sie in Anas Worten.« Obwohl ich Mühe habe, durch die Nässe zu sehen, bricht meine Stimme nicht, als ich nachsetze: »Ich fühle sie so intensiv, wenn du da bist, Phillip.«

Darum fiel es mir so schwer, dich zu ertragen.

Ich atme bewusst ein und aus, streiche mit meinen Handflächen über meine Arme, als wäre mir kalt. Dabei brauche ich nur eine Berührung, ehe ich weiterspreche. »Wenn du dir unbedingt diese Fragen stellen musst, dann frag, ob sie noch leben würde. Denn hier ist sie.«

Du bist es, flüstere ich Fiona in Gedanken zu.

Ich denke an all die Male seit Beginn des Sommers, in denen ich sie gesehen habe. In denen ich dachte, sie würde mich wie ein Geist verfolgen. Nun frage ich mich, ob nicht vielmehr ich es bin, die nicht loslassen konnte. Die sie wieder und wieder gesucht hat; sehen wollte. Ob es ihr Herz war, das an der Welt hing, oder meines, das ihres spüren wollte.

Phillips leiser Schluchzer, der ihm über die Lippen bricht, lässt mich ihn ansehen. »Wer hätte gedacht, dass du mich zum Weinen bringst. Ausgerechnet du, Bekka.«

Das Lächeln, das ich ihm schenke, ist ehrlich, aber voller Schmerz und Zweifel und Schuld. Es kostet mich nichts, aber gibt alles. Selbst wenn es nicht ausreicht.

»Ich ... Ich werde dir nicht verzeihen können«, setzt er dann hinterher. Schafft es, dass mein Lächeln breiter wird.

»Das solltest du auch auf keinen Fall.« Als ich meinen Blick nun auf Fionas Bett hefte, verschwindet das Lächen von meinen Lippen, genau wie ein riesiges Stück Dunkelheit. »Und falls du es vergisst, verurteile ich mich genug für uns beide.«

Ich schaue hinauf zur Wand, entdecke einige Blätter und Zettel über dem Bettrücken. Ausgedruckte Fotos ohne Rahmen, eilig geschriebene Gedichte, Notizen. Und so gern ich näher treten und jedes ihrer Worte in mich aufsaugen würde, bleibe ich stehen, als ich zwischen allem einen grünen Zettel ausmache. Einen, auf dem etwas gezeichnet ist: das Bild eines zerbrochenen Spiegels. Nur weil Fiona mit einem dicken Edding geschrieben hat, kann ich von hier aus lesen, was darunter steht.

Wie ironisch, dass ein so kaputter Ort es ist,
an dem ich mich endlich sicher fühlte.

Meine Brauen verengen sich. »Wie oft ist Ana hier drin?«

»Was?« Ich scheine Phillip aus seinen Gedanken zu reißen.

»Wie oft ist Ana in diesem Zimmer?«, wiederhole ich.

»Fast immer, wenn sie hier ist. Manchmal schläft sie auch hier.« Erst jetzt scheint wieder in sein Bewusstsein zu dringen, dass sie fort ist.

Mit einem Ruck ist er auf den Beinen; blickt mir entgegen.

»Also kennt sie die Zettel?« Ich zeige an ihm vorbei.

Phillip braucht einen Atemzug, um sich umzudrehen und zu verstehen. »Ich denke schon.«

Das Herz, das sie in die untere Ecke des Papiers gemalt hat, ist mir sofort aufgefallen. Sie hat es sogar in einer anderen Farbe gemalt, weshalb ich inständig hoffe, dass ich richtig liege.

»Hol Dean«, fordere ich Phillip daher auf. »Ich glaube, er könnte wissen, wo Ana ist.«

***

Die Fahrt verläuft schweigend. Jeder von uns hängt seinen Gedanken nach – und die meisten davon stehen zwischen uns.

Dean steuert den Wagen, während Phillip unruhig auf dem Beifahrersitz umherrutscht. Seine Ungeduld schwappt immer wieder auf mich über, sodass ich mir sicher bin, dass Dean ihn festketten wird, sollte die Fahrt noch länger dauern. Sein mahlender Kiefer lässt zumindest darauf schließen.

Kio neben mir ist der ruhigste von allen. Das Einzige, das er wieder und wieder tut, ist mit seiner Hand den Gurt an seiner Brust zu lockern. Als würde er ihn erdrücken.

Neben ihm zu sitzen – ihm so nah zu sein, dass ich ihn atmen höre –, ist grausam. Weil es mir zeigt, was ich für eine Sekunde glaubte, vielleicht doch verdienen zu können. Bis die Hoffnung wie ein Glasdach über mir zusammenbrach. Noch immer stecken feine Splitter in meiner Haut, und ich glaube, einige der Scherben werden für immer dort bleiben.

Also starre ich aus dem Fenster; sehe den Bäumen dabei zu, wie sie in der angebrochenen Dunkelheit an uns vorbeiziehen. Hier im Gebirge, wo die Bäume dichter werden, ist der letzte Schweif Tageslicht kaum noch zu sehen. Ein Umstand, für den ich dankbar bin, weil ich meine Überforderung auf diese Weise kaum verbergen muss. Je dunkler es draußen wird, desto weniger können die anderen – kann Kio – meine Züge deuten. Jene, die voller Bedrückung, Angst und Kummer sind.

Sollten wir Ana finden, wo Dean vermutet, werde ich nach allem, was heute geschehen ist, auch noch mit ihr konfrontiert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür genug Kraft habe. Doch sie nicht zu finden, ist keine Alternative. Trotzdem wünscht ein Teil von mir, ich wäre nicht mit in Deans Pick-up gestiegen. Dass ich nach Hause gegangen wäre. Doch als Phillip und ich die Treppe hintergekommen sind, standen die Jungs bereits am Absatz; starrten uns an. Und plötzlich hielt Fionas Bruder mir die Autotür auf. Ich habe einfach gehandelt – und die anderen beiden haben es geschehen lassen.

Zu meinem Glück biegt Dean kurze Zeit später auf einen schmalen Weg, dessen Asphaltflächen große Schlaglöcher zeichnen. Der Wagen wird deutlich langsamer und die Löcher, die er nicht umfahren kann, schütteln uns ordentlich durch. Eines ist so tief, dass ich mit meinen Händen nach Halt suche. Doch während meine Rechte nach dem Griff am Dachhimmel greift, schnellt die andere nach links. Trifft auf den Sitz zwischen Kio und mir, wo seine graue Stoffjacke liegt, in die sich seine Finger krallen.

Die Berührung ist so kurz, wie sie schmerzhaft ist. Und obwohl alles in mir drängt, in sein Gesicht zu sehen, tue ich so, als hätte ich nichts gemerkt. Ziehe meine Hand einfach weg und halte den Blick aus dem Fenster gerichtet. Hinaus in die Nacht, in die ich so gerne flüchten würde.

»Gleich geschafft«, murmelt Dean, als würde er mir Mut machen wollen. Dabei wollte er sich vielleicht nur selbst davon überzeugen, in wenigen Metern der schweren Luft hier drin zu entkommen.

Als wir es tun, mit dem Auto zum Stehen kommen, scheinen wir alle gleichzeitig aus dem Wagen zu stürzen.

»Hier?«, fragt Kio dann. »Bist du dir sicher?«

Erst jetzt habe ich genug frische Luft in meinen Lungen, dass ich mich umsehen kann; das verlassene Herrenhaus vor mir erfasse, das in der Dunkelheit liegt.

»Es ist der Ort von dem Zettel«, erklärt Dean. Räuspert sich dann, als würde ihn hier zu sein überwältigen. Oder die Tatsache, dass Fiona ihn hierher zurückführt. »Wir sind nur einmal hiergewesen«, setzt er nach. »Aber es hat ...«

Alles bedeutet, beende ich seinen Satz.

Jeder von uns spürt es.

Und als Phillip neben ihn tritt, seine Hand mitfühlend auf Deans Schulter legt, erkenne ich wieder, wie viel diese Menschen miteinander verbindet.

»Danke, dass du sie hierher gebracht hast«, sagt er leise.

Dean sieht ihn an. »Danke, dass du mir die Wahrheit darüber gesagt hast, wie es in dir aussieht. Ich habe schon eine Weile darauf gewartet.«

Phillip schnaubt, lässt seine Hand sinken und stößt seinen Freund mit der Schulter an. »Ich war ein Arschloch.« Dann wird er ernst. »Und es tut mir leid. Ich weiß, was sie dir bedeutet – und dass sie immer da sein wird. Bei uns beiden.«

Dass er meine Worte von vorhin aufgreift, lässt mich den Blick von den beiden nehmen. Nicht, weil ich es nicht ertrage, sondern weil mich das Bedürfnis überkommt, in den Bäumen und Büschen nach Fiona zu suchen.

Ich hoffe, sie sieht, wie viel Gutes sie hinterlassen hat.

»Taschenlampe?«, fragt Kio, während er mir bereits eine entgegenhält. Und mit ihr die Stoffjacke, die ich vorhin schon abgelehnt habe. Freiwillig werde ich mich nicht in seinen Duft hüllen und mein Kleid ist mittlerweile zum Glück trocken. Doch es ist wirklich verdammt dunkel.

Widerwillig – weil mein Handy noch immer in seinem Auto liegt –, nehme ich wenigstens diese an. Versuche jedoch, sie am äußersten Rand zu greifen, um ihn keinesfalls zu berühren. Ein Vorhaben, das funktioniert hätte, wenn ich richtig zugegriffen hätte. Doch plötzlich fällt die Lampe mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Kio und ich sehen ihr beide dabei zu; lauschen dem dumpfen Geräusch des Aufschlags, ehe wir uns wie ein Spiegelbild bewegen: Wir gehen in die Hocke, tasten im Gras und –

Als er nach meiner Hand greift, wird mir bewusst, dass er nicht nach der Lampe, sondern mir getastet hat.

Sofort versuche ich, unsere Berührung zu lösen, doch er hält mich, flüstert im selben Moment: »Nur eine Sekunde.«

Das »Bitte ...«, das er hinterhersetzt, trifft mich, weil mich die Emotion darin an den Jungen erinnert, mit dem ich die letzten Tage verbracht habe. Der, der mich gehalten hat – auf so viele Weisen.

»Es war keine Show.« Er spricht es so leise aus, dass nur ich es höre. Und das verrät eine Menge. »Nichts von dem, was ich getan und gesagt habe, war eine Lüge.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Stimmt. Es war vielmehr ein Plan.«

»Nein, ich ...« Für einen Atemzug schließt er die Augen. »Nachdem ich dir in der Schule auf dem Flur begegnete, habe ich Dean angerufen. Der Plan, von dem du sprichst, war spontan und vielmehr eine Idee in unserem Kopf. Dich im Kopierraum zu finden, das ... Es hat alles komplizierter gemacht.«

Mein Magen dreht sich um. »Du hast es Dean erzählt?«

»Natürlich nicht«, beharrt er deutlich. »Ich habe ihm kaum etwas von alldem gesagt. Das meiste hätte uns bei unserer Suche nach Cole nicht geholfen.«

Er könnte in tausend Sprachen sprechen, ich würde jedes Wort eher glauben als jene, die er gerade sagte.

»Du hast mich benutzt«, stoße ich aus. »Und obwohl ihr glaubt, ich besitze kein Herz, hast du es mir aus der Brust gerissen.« Meine Stimme ist so monoton, dass ich mich frage, woher ich diese Stärke nehme.

»Bekka, ich –«

»Vergiss es. Ich bin hier, richtig? Ich helfe euch. Das wolltest du doch. Der Rest ist Geschichte.«

Damit reiße ich mich los, fasse nach der Taschenlampe und stehe so schnell auf den Beinen, dass mir kurz schwindelig wird, ehe ich zu Phillip und Dean gehe.

»Seht ihr das?« Letzterer zeigt in die Richtung des verwaisten Gebäudes; auf die große Trauerweide, die davor steht. Unter ihren hängenden Ästen reflektieren Rückblenden das Licht unserer Taschenlampen. Genau wie das Nummernschild des Wagens, der dort geparkt wurde.

»Ihr Auto«, murmelt Phillip – und wir alle hören die Erleichterung in jeder Silbe. Fühlen sie selbst, weil Ana hier ist. Auf den ersten Blick in Sicherheit. »Danke«, sagt er dann und dreht sich zu mir. »Ohne dich hätten wir die ganze Nacht gesucht.«

Ich nicke – und etwas, das ich bereits vorhin hätte erzählen sollen, kratzt unter meiner Haut. Will hinaus, um ein Geheimnis weniger verbergen zu müssen. Eines, das ich so wenig wahrhaben wollte wie den Moment, als es passiert ist.
»Den ganzen Sommer über habe ich weder etwas von Cole gehört noch ihn gesehen. Doch letzten Freitag ... Auf dem Weg zur Schule habe ich ihn gesehen.« Ich schlucke. »Es ging so schnell. Im Bruchteil eines Moments war er vom Gehweg verschwunden. Ich habe gedacht, mein Verstand spielt mir einen Streich, aber –«

»Im Auto?« Kio klingt, als würde ihm ein Licht aufgehen.

Ich sehe über meine Schulter, nicke. Beobachte, wie er die Stoffjacke in seinen Händen zu einem Knäuel presst.

»Fuck«, stößt Phillip dann aus, ehe er auf das Herrenhaus in der Dunkelheit zuläuft. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«
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Kapitel 19

Porzellan

Staub liegt in der Luft. Er liegt überall. Auf dem Boden, an den kaputten Wandlampen, auf dem Geländer der Treppe. Auf jedem Rest Möbelstück, das hier drin sein Dasein fristet.

Wir sind durch eines der eingeschlagenen Fenster hineingeklettert, in dem der ganze Rahmen fehlte. Nun schreiten wir über Splitter und Holz – zwischen hohen Wänden, von denen gemusterte Tapetenreste hinabhängen. All das nur mit unseren Taschenlampen zu betrachten, regt in mir nicht nur Unbehagen, sondern auch Aufgeregtheit. Es ist ewig her, seit ich wirklich etwas erlebt habe. Etwas, das meinen Adrenalinpegel hebt, ohne etwas oder jemanden zu verletzen.

»Ich war schon ewig nicht mehr hier«, murmelt Kio, der zwei Schritte hinter mir geht. Phillip ist vor mir und Dean streift gerade erst durch das Fenster ins Erdgeschoss. Vor einem von ihnen hängt ein ausgefranster Vorhang, der einer der letzten Zeugen der einstigen Herrlichkeit dieses Ortes sein muss.

Trotz der Zerstörung trägt dieses Haus eine gewaltige Würde. Vor allem, als wir in den Eingangsbereich vordringen, dessen Tür von außen mit Holzbalken zugeschlagen wurde. Die Treppe, die alles hier einzunehmen scheint, führt auf die obere Balkonebene. Etwas, das ich nur aus Filmen kenne. Und obwohl alles in mir sofort dort hocheilen will, halte ich inne.

Direkt neben der Eingangstür steht ein schmaler Sekretär, der beinahe zu schlicht für all das wirkt. Als hätte er nie eine andere Aufgabe besessen, als den Spiegel über sich in Szene zu setzen. Jenen, der tausendfach gerissen ist, ohne dass nur ein Splitter davon fehlt. Beinah hebe ich meine Hand, um über die feinen Linien zu fahren. Doch die Angst, ihn dabei zu zerbrechen, hindert mich. Darum sehe ich nur hinein. Sehe mein Gesicht im Schemen der Taschenlampe, das ... so fahl wirkt. Als wäre alle Lebendigkeit aus mir gewichen.

Dort, wo die Risse im Spiegelglas sind, scheinen sie auch in mir zu sein. Wie Haut aus Porzellan. Nur bin ich kein Sammlerstück, sondern die günstige Nachahmung von etwas, das ich gern gewesen wäre.

Ich bin die
weiße Tasse aus
reinstem Porzellan.
Und stehe hier wimmernd
zwischen grauen
Elefanten.

Im Augenwinkel nehme ich wahr, dass Dean mich mustert. Ich positioniere mich so, dass das Glas seine Reflexion einfängt; den Blick, den er mir zuwirft. Und bin überrascht, was ich sehe.

Für einen Moment wirkt er so verkrampft; so verbissen, dass ich glaube, er möchte mich von hier fortzerren. Nicht nur weg vom Spiegel, sondern gänzlich fort von hier. Als würde ich das, was er mit diesem Ort verbindet, beschmutzen.

Ich kann es ihm nicht verdenken.

»Ana?«, ruft Phillip in diesem Moment. »Ana, wo bist du?«

Zunächst bleibt es still und es scheint, als würden wir zeitgleich unseren Atem anhalten. Doch dann hören wir etwas aus dem Obergeschoss. Eine Tür, die sich öffnet. Scherben, über die jemand läuft.

Eine helle Stimme, die ich schon so oft in meinem Leben gehört habe, antwortet: »Ich bin hier.«

Sie klingt müde, glaube ich, kann dem Gefühl aber nicht länger nachspüren, weil Phillip sich sofort in Bewegung setzt und die Treppe hochläuft. Dean folgt ihm nach einem letzten Blick auf mich, doch seine Schritte sind nur halb so schnell. Erst als Kio aufschließt, gehe auch ich voran. Beschleunige mein Tempo nach ein paar Metern, damit er mir nicht zu nah kommt.

Dadurch laufe ich Dean beinahe in den Rücken, als er den Flur entlang und zwei Räume weiter plötzlich stoppt; nach vorn starrt. Hin auf den Balkon, hinter dem sich das Gebirge und die Nacht abzeichnen.

Etwas an der Szene, wie Ana und Phillip dort stehen – er vor ihr, sie in seinen Armen – hat Dean einfrieren lassen. Und ich glaube, es ist nicht der Fakt, dass er den beiden einen Moment für sich geben will. Was auch immer er dort zu sehen scheint, es sind nicht Ana und Phillip.

»Was macht ihr hier?« Die Worte verlassen ihren Mund, während sie sich von ihrem Freund löst. »Wie habt ihr mich ge-«

Ich könnte schwören, irgendwo hinter ihr stürzt sich ein Stern vom Himmel, so intensiv kollidieren unsere Blicke.

»Du?«, haucht Ana.

»Ich bin hier, um zu helfen.« Meine Stimme klingt sicherer, als ich mich fühle.

Ana sieht zuerst zu ihrem Bruder, dann zu Phillip, der sich ein wenig zu ihr runterbeugt; ihr zunickt.

»Und ihr haltet das für eine gute Idee?«

Es ist Phillip, den ich nun anschaue. Weil sein Urteil am schwersten wiegt. »Das wird sich zeigen.«

»Die Frage ist, was du hier machst, Ana.« Offenbar hat Dean sich wieder gefangen, denn es sind seine Worte, die den Blickkontakt zwischen seinem Freund und mir abbrechen lässt.

Statt zu beantworten, was uns alle umtreibt, tritt Ana näher zu Phillip. Nur ein paar Zentimeter, weil mehr nicht möglich ist, doch es scheint, als würde sie am liebsten in ihn hineinkriechen.

»Ich ... musste nachdenken.« Etwas an der Art, wie sie es sagt, wirkt falsch. So fernab dieser Situation.

»Nachdenken?«, wiederholt Dean. Schüttelt dann etwas seinen Kopf. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Du hättest einfach an dein Handy gehen können, wenn du allein sein willst.«

Wie gut ich Ana kenne, wird mir bewusst, als ich statt auf ihre Mimik auf ihre Hände achte, die sich zur Faust ballen. Nur kurz, aber in genau dem Moment, in dem ihr Bruder sie auf ihr Handy anspricht. Als ich ihr wieder ins Gesicht schaue, das sie wie zum Kampf angehoben hat, finde ich in ihren Augen dieselbe Unsicherheit von damals. Jene, die sie verstecken will – hinter ihrem schönen Gesicht und ihrer einnehmenden Art. Nur werde ich es dieses Mal nicht ignorieren.

Das habe ich vor dem Sommer. Ich werde es nie wieder.

»Mein Akku ist leer«, gibt sie von sich. Doch ihre Finger schnellen schützend zur Hosentasche ihrer Jeans.

Dass Kio sich in dieser Sekunde neben mich stellt, lässt mich ahnen, dass ich dieses Mal nicht die einzige Zeugin ihrer Bewegung bin.

»Hey«, versucht Phillip, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Was ist los?«

Sie fährt sich durch die Haare. »Nichts, ich ...«

»Wir sind es«, sagt er dann. »Du kannst mit uns reden.«

Es sieht aus, als würde sie sich zwingen, ihren Kopf gerade zu halten, statt ihn zu schütteln. Durch das Licht der auf den Boden geneigten Taschenlampen, das von den kaputten Mosaiken reflektiert, sieht ihre Haut fahl aus.

»Komm schon. Du –«

»Nein!« Während ihr Wort Phillips zerschneidet, stößt sie sich von ihm weg. »Ich wollte nur allein sein, okay?«

»Ana, was –«

»Lass mich in Ruhe!«

Phillip, der gerade einen Schritt auf sie zugemacht hat, taumelt drei zurück. Die Hände in die Luft gehoben gibt er ihr Raum.

»Es ist nichts passiert. Rein gar nichts.« Ich reime mir ihre gemurmelte Aussage mehr zusammen, dass ich sie verstehe. Sie selbst sieht nach unten, dann zu uns.

Ich weiß, dass sie prüft, wie schnell sie von diesem Balkon kommen kann. Bin gerade dabei, zu eruieren, wie ich ihr genau dabei helfe, als Dean zu ihr tritt, nein, vielmehr prescht.

Er hält sie nicht fest, doch sein Blick lässt sie in ihrer Bewegung erstarren. Maximal 20 Zentimeter trennen die Geschwister, und ich spüre, dass Kio kurz zuckt, als müsste er sich bremsen.

Ana gegenüber kann er offenbar tatsächlich einfühlsam sein.

»Sag es uns«, fordert Dean dann. »Sag, was passiert ist.«

Ana schnaubt. »Ich. Wollte. Allein. Sein. Allein. Irgendwo, wo mein überbeschützender Bruder mir nicht an den Versen klebt.«

An Deans Stelle würde ich bei der Schärfe ihrer Worte schwanken, doch er zeigt keine von hier erkennbare Reaktion.

Stattdessen lacht er auf, ehe er erwidert: »Du weißt genau, warum wir dich nicht allein lassen. Scheiße, Cole läuft irgendwo hier rum und du –«

Die bloße Erwähnung seines Namens lässt uns zusammenrücken. Es ist, als würden wir – Kio, Phillip und ich – unbewusst schrumpfen, um uns im nächsten Moment größer zu machen. Zeitgleich gehen wir alle einen Schritt auf Ana zu, die ihre Lider aufreißt. Bereit, sie zu fangen, wenn es sein muss.

Dean scheint es erst einen Augenblick später zu bemerken, denn er bricht mitten im Satz ab. »Sorry, ich ...« Er tritt zurück; fährt sich durch die Haare. »Verfluchter Mist.«

»Er ist ... wirklich zurück?« Sie flüstert so leise, dass es ein Wunder ist, dass wir sie verstehen. Doch jeder von uns tut es. Vielleicht, weil wir alle dasselbe denken.

»Ich habe ihn gesehen«, durchbreche ich den erdrückenden Moment.

Sie sieht mich an. Ganze vier Atemzüge. »Und wir sollen dir vertrauen? Einfach so?«

An dem Messer, das sie in meine Brust stößt, sind Widerhaken. Ich spüre genau, wie jeder einzelne in mich dringt.

Wie grausam, dass ich es mir selbst aus dem Körper reißen muss, weil niemand sonst es tut. Ana wird es nicht tun – und ich kann sie dafür nicht einmal hassen.

Kio tritt nur ein paar Zentimeter weiter vor, doch es wirkt, als würde er sich schützend zwischen uns stellen wollen. »Du weißt, dass sie nicht die Einzige ist, die ihn gesehen hat.«

»Irgendein Footballer von der Green Wave zählt nicht!«

Phillip schüttelt den Kopf. »Was redest du da? Seit Wochen machen wir nichts anderes, als ihn zu suchen! Was ist passiert, dass du –«

»Nichts!« Sie schreit es beinahe – und plötzlich ist alles ruhig.

Das Gebirge hat seinen Atem angehalten, Phillip und Dean sind erstarrt, Kio hat nach meiner Hand gegriffen. Er hält sie. Und ich ...

Ana und ich scheinen die einzigen beiden zu sein, die sich bewegen. Doch während sie sich ihre Hand vor den Mund presst, gehe ich auf sie zu. Nach eineinhalb Schritten lasse ich Kios Finger dabei los, und weil mich das Gefühl von Einsamkeit überkommt, greife ich drei Schritte später nach Anas.

Ohne ein Wort ziehe ich sie mit mir, zwischen den Jungs hindurch und nach drinnen. Schreite wahllos voran in den nächstbesten Raum, sodass zumindest eine Wand zwischen uns und den anderen liegt. Erst dann lasse ich sie los. Mache die Taschenlampe aus, damit ihr Gesicht in der Dunkelheit vor mir liegt.

»Kein Druck. Kein Zwang.« Auch meine Stimme klingt leise. »Hier sind nur du und ich. Und auch wenn du keinen Grund hast, mir zu vertrauen, bitte ich dich, mir zu erzählen, wieso du hier bist.« Vermutlich sieht sie es nicht, aber ich zeige auf die Wände um uns herum. »Was tust du hier, Ana? Vor wem versteckst du dich?«

Ich höre ihren schnellen Atem. Nehme die leichte Reibung ihrer Joggingjacke wahr. Erkenne, dass sie den Reißverschluss zwischen ihren Fingern reibt.

»Ihr wisst es doch längst«, wispert sie dann.

Mag sein, denke ich. Dennoch stürmt ihr Geständnis wie ein Blizzard durch mich. Es lässt mein Blut gefrieren, mein Herz langsamer schlagen.

So schwer wie gerade fiel es mir beinahe noch nie, Worte mit meinen Lippen zu formen. »Hat er ... Hat er dich –«

»Er hat mir geschrieben«, unterbricht sie mich und lässt mir keine Zeit, zu reagieren, weil sie ihr Handy aus der Hosentasche zieht.

Der beige Hintergrund mit den schwarzen Schleifchen ist so typisch für sie, dass ich einen Hauch Wärme in mir aufsteigen spüre.

Gezielt tippt sie auf das Symbol für Textnachrichten, und mir fallen sofort die ungelesenen Nachrichten von Dean und Phillip auf. Hinter den Namen von Letzterem hat sie ein Herz eingespeichert.

Keine zwei Pulsrhythmen später klickt sie auf eine Nummer, die nicht in ihrem Telefonbuch eingespeichert ist. Statt eines Namens reihen sich Zahlen aneinander – und sobald sie den Chat öffnet, sind es Worte, die mir einen Schauer über den Rücken jagen.

Fehlt sie dir? Wir können sie gemeinsam vermissen.

Ekel überkommt mich, gnadenloser Ekel. Vor allem, als ich ihr das Handy aus der Hand nehme, um das Profilfoto zu vergrößern. Es ist ein ... Vordach? Doch die Farbe der Hausfassade, die Fenster, der Winkel des Fotos. Ich weiß sofort, wo es aufgenommen wurde. Wessen Dach es ist.

»Das Haus der Roberts«, wispert Ana.

»Scheiße!«, rutscht mir so laut über die Lippen, dass ich aufgrund des Halls in diesem Raum zusammenzucke. »Er ist wirklich hier.«

Trotz all der Beweise fühlt es sich surreal an, aber was ich die letzte Woche über geleugnet habe, kann ich nicht mehr bestreiten.

Er ist hier.

Er ist hier, hier, hier.

Sie nickt nur, während ich ihr Handy umklammere. Es so fest drücke, als wollte ich es in seine Einzelteile zerspringen lassen.

Doch die Angst in mir ist nichts gegen die, die ich im Schein des Displaylichts in Anas Augen sehe. In denen des Mädchens, das ich mein Leben lang geliebt habe. Auf ehrliche Weise – die ehrlichste, zu der ich imstande bin.

Meine verdammte fünfte Sache, denke ich. Erinnere mich an den Moment in unserer Einfahrt. An Kios Ausdruck, als er eine Sache nach der nächsten aufzählte – aber eine fehlte.

Wieso will ich ihm so unbedingt erzählen, dass ich sie gefunden habe?

Ana und ich, wir waren uns von kleinauf nah. Wir haben einander bestärkt, sind gemeinsam gewachsen und haben uns immer – immer – beschützt. Bis ich vor vier Jahren damit aufhörte. Bis mein eigenes Leid zu etwas wurde, das mich hat dunkler werden lassen. Bis ich den Menschen, die mir alles bedeuteten, diese Grausamkeit übergezogen habe. Nicht nur ihnen ...

»Erinnerst du dich an den Abend nach der Beerdigung?«, stoße ich mit bebendem Puls aus. »Als du mich batest, eine Aussage bei der Polizei zu machen. Ich ... Ich konnte nicht. Weil alles so viel schlimmer ist, als du ahnst.«

Sie versteht nicht, neigt fragend den Kopf.

»Ich hatte Angst, Ana. Grausame Angst vor dem, was mit mir passiert, wenn ich es tue. Weil ich ...« Nicht einmal jetzt bringe ich es über die Lippen. Doch etwas anderes sage ich so leicht, dass es sich wie eine Befreiung anfühlt. »Ich möchte aussagen.«

Jetzt will ich es. Auch wenn es zu spät ist.

Ich höre, wie sie den Atem anhält. Dann ist es einige Momente still, bis sie fragt: »Fürchtest du dich jetzt nicht mehr?«

Doch.

Himmel, ich hatte noch nie so viel Angst.

»Ich bin nicht mehr dieselbe.« Es ist sicherer, so vage wie möglich zu bleiben. »Aber du hattest recht mit dem, was du damals gesagt hast: Vielleicht kann ich einen Unterschied machen.«

Ich will es tun.

Es nicht zu tun; das Leben um mich einfach auszublenden – das ist, was sich all die Monate so unerträglich angefühlt hat. Die Schuld, die blieb, nachdem alles zerbrach.

Für eine Sekunde legt sie ihre Hand an meine Wange. Und in den Schemen der Dunkelheit sieht ihr Gesicht dabei beinahe aus wie das von Fiona.

Aus dem Nebenraum klingen die Stimmen der anderen sowie ihre Schritte. Offenbar haben sie lange genug gewartet.

Ein Blick zu Ana bestätigt, was wir vorhaben: Wir werden ihnen die Wahrheit sagen. Gemeinsam. Dass Cole geschrieben hat; dass wir Angst vor ihm haben – und dass ich zur Polizei gehe.

Doch als ich den Chat zuwische, um ihr das Handy wiederzugeben, damit Ana selbst entscheiden kann, ob sie ihnen die Nachricht zeigt, stürzt ein weiterer Stern vom Himmel. Er rast auf mich nieder; schlägt so laut in mir ein, dass ich Mühe habe, mich an Ort und Stelle zu halten.

Denn die App, die ich auf ihrem Display sehe, trägt einen viel zu bekannten Namen: Blindspot.
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Kapitel 20

Fiona

Zu parken, fühlt sich endgültig an. Wie alles gerade. Mir ist, als würde mein Kopf platzen; als würde ein Bruchteil von irgendetwas reichen, mich endgültig zerbersten zu lassen.

Wieder und wieder spiele ich die letzten Wochen vor meinen Augen ab. Gehe jeden Chat mit Justadeadgirl in meinen Gedanken durch. Suche Hinweise, die mir bestätigen, was sich unumwindbar in mir eingenistet hat: dass es Ana ist. Dass Ana ist, mit wem ich all die Male getextet, geweint und gelitten habe.

Und ich frage mich, ob sie es von Beginn an wusste. Ob all das zu diesem Plan gehörte. Ob sie die ganze Zeit aus mir herauskitzeln wollte, was ich so bitterlich geheim gehalten habe – bis letzte Woche. Als ich Justadeadgirl gebeichtet habe, dass ich eine Mörderin bin.

Allein es zu denken, will mich übergeben lassen. Aber ich muss mich zusammenreißen. Muss zusehen, dass ich jetzt durchhalte. Es ist fast geschafft.

Als ich Ana vorhin gestand, dass ich die ganze Zeit über Angst gehabt habe – wegen dem, was vor dem Sommer geschehen ist –, hat sie nicht nachgefragt. Sie. Hat. Nicht. Gefragt.

Weil sie es wusste. Weil ich es ihr gestanden hatte, während sie Justadeadgirl gewesen ist.

Noch weiß ich nicht, was all das bedeutet. Ob Ana wirklich nur wegen mir dort angemeldet war – oder ob sie wirklich in der gleichen Finsternis gefangen ist. Hat sie sich ... geritzt?

Angestrengt rufe ich mir in Erinnerung, was sie die letzten Male getragen hat, als wir uns sahen. War irgendetwas davon bauchfrei oder so kurz, dass es hätte hochrutschen können? Ich glaube nicht. Es gibt demnach keinerlei Beweise, aber –

»Bekka, ich ...«

Kios Stimme lässt mich zusammenfahren, weil meine Gedanken den Umstand, dass ich noch immer auf seinem Beifahrersitz kauere, verdrängt haben. Dabei stehen wir bereits einige Minuten in unserer Einfahrt. Gottverdammt.

»Schon gut.« Das Klicken des Gurtes, als ich mich abschnalle, kommt mir übertrieben laut vor. Ich gebe dem Bedürfnis nach, seine graue Jacke enger um mich zu ziehen, nach der ich irgendwann doch gegriffen habe. Wir saßen noch eine Weile in der zerfallenen Villa, und die Mischung aus Müdigkeit und Kälte hat sich in meine Knochen gefressen.

Nun, wo sein einprägsamer Duft aus dem weichen Stoff drängt, würde ich sie am liebsten von mir zerren.

»Morgen gehen wir zur Polizei«, kürze ich unser Gespräch daher ab. »Danach müssen wir uns nicht mehr sehen.« Können so tun, als wäre nichts zwischen uns gewesen ...

»Was, wenn ich das nicht will?«

Die Überheblichkeit in seiner Frage, die ich hineininterpretiere, lässt mein Feuer lodern. »Du hast mich benutzt.«

»Ich habe ...« Als er die Finger vom Lenkrad nimmt, glaube ich für einen Moment, er würde sie nach mir ausstrecken. Stattdessen fährt er sich durch die schwarzen Haare.

Etwas, das mich nicht derart enttäuschen sollte.

»Ich wollte meinen besten Freunden helfen. Den Menschen, die viel zu viel verloren haben. Scheiße, das mit uns war nicht geplant.«

Das mit uns?

Ich muss die Frage unbewusst laut ausgesprochen haben, weil Kio mich ansieht, als würde etwas aus ihm rausbrechen.

»Zwischen dir und mir war alles echt«, wispert er dann. Klingt genauso leise wie beim Herrenhaus, als seine Finger meine auf dem Gras gefunden haben.

Es hilft nicht, dass der Geruch von Sanddorn und Minze und den Resten seines Sportdeos in meine Nase zieht.

Himmel, diese verdammte Jacke!

Aber ich darf mich davon nicht ablenken lassen. Darf nicht erneut in eine Falle tappen.

»Es fühlt sich nicht mehr an, als wäre es echt gewesen«, spreche ich deshalb leise aus. »Nur so, als hättest du meine fragilste Seite genommen und sie anderen zum Lesen gegeben.«

Wie ein Gedicht, das er zerschnitten hat.

Ich habe Angst, dass die ganze Welt nun einen Teil meiner Verletzlichkeit kennt.

»Bekka, ich schwöre dir, dass ich ihnen nichts von dem erzählt habe, was du mir anvertraut hast. Nichts von dem, was ich gesehen habe. Was ich sehen wollte.« Er schließt die Augen. »Ich habe so dagegen gekämpft, weil es sich angefühlt hat, als würde ich Dean verraten. Phillip. Trotzdem zieht es mich zu dir. Die ganze Zeit.«

Weil mich berührt, was er sagt, schnaube ich. Ich schnaube es aus mir raus. Will nicht, dass es sich in mir festsetzt. »Vielleicht willst du mich nur retten, weil du es vor vier Jahren verpasst hast.«

Dass ihn meine Worte treffen, erkenne ich, da er sich in seinen Sitz sinken lässt. Nach vorn sieht, aus der Windschutzscheibe, hinter der sich die Laternen entlang der Straße ziehen.

Etwas in mir wünscht, ich könnte die Worte zurücknehmen. Es will die Hand nach ihm ausstrecken, mit den Fingern seine Strähnen aus der Stirn wischen.

Doch ich gebe nicht nach.

»Ich weiß, ich habe dir wehgetan. Es ist das Letzte, das ich tun wollte. Wenn du mir alles andere nicht glaubst, glaub mir wenigstens das.« Er wirkt so niedergeschlagen. Seine Arme liegen in seinem Schoß, die Schultern hängen tiefer als sonst. Und sein Gesicht ... Der Lichtkegel fällt so auf seine Züge, dass ich die Traurigkeit darin erkenne.

Meine eigene würde seine immer erkennen.

Auch ich lasse mich nach hinten fallen; sehe nach draußen.

Etwas an diesem Moment will mich nicht aus diesem Auto steigen lassen. Zurück in das Haus, in dem Stille wohnt. Ja, jetzt gerade begegne ich ihr auch, doch diese Lautlosigkeit ist anders. In dieser hier sind Kio und ich auf eine Art ehrlich, die uns nicht kaputtgehen lässt. Oder zumindest nur temporär. Es ist eine Stille, die vergehen wird.

Dort drin tut sie es nicht.

Dass mir Mom erst jetzt in den Sinn kommt, lässt mich meinen Oberkörper sofort aufrichten. »Verdammt«, fluche ich.

Kio lehnt sich ebenfalls vor, ist direkt in Alarmbereitschaft. »Was ist los?«

»Ich hab meiner Mutter nicht mehr geschrieben.« Diese lapidare Nachricht vorhin war keine Ankündigung dessen, dass ich bis nach Mitternacht unterwegs bin! Scheiße, mit Sicherheit hat sie mir schon hundert Nachrichten hinterlassen.

Wo ist nur mein Handy?

Die aufkommende Panik lässt mich in den Fußraum sehen, dann zur Rückbank. »Tasche?«, keuche ich.

Himmel, ich brauche mein Handy!

»Im Kofferraum, warte.« Er schnallt sich ab und steigt eilig aus. Braucht nur ein paar Schritte, ehe ich die Klappe auf- und zugehen höre. Und statt sich wieder auf den Fahrersitz zu setzen, eilt er auf meine Seite, öffnet die Tür und stellt den Rucksack direkt auf meinen Schoß.

Während ich den Reißverschluss aufziehe, bleibt er bei mir; sieht mit gebeugtem Rücken ins Auto, ohne mir Raum zu nehmen. Ehrlicherweise bin ich froh, dass er nah ist.

Denn sobald ich mein Smartphone in der Hand halte, das Display aufleuchtet, weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.

18 verpasste Anrufe.

23 Nachrichten.

Jede ist von meiner Mutter.

Meine Gedanken, mein Gleichgewicht – alles in mir dreht sich. Unablässig.

So schnell ich kann, wische ich die Display-Mitteilung zur Seite, öffne dann die Anrufliste. Der erste ging 16:23 ein. Kurz nachdem Kio und ich an der Lagune geparkt hatten. Der letzte Anruf kam vor 45 Minuten.

Ohne zu zögern schließe ich die Liste, wechsle zu meinen Nachrichten. Überfliege die meisten, weil sie kurz sind. Und weil sie mich treffen.

Nichtsnutziges Mädchen.

Undankbares Biest.

Ich hasse dich abgrundtief.

Tränen treten in meine Augen, doch ich darf meinen Blick nicht verschwimmen lassen.

Ein paar Mitteilungen scheinen länger zu sein; über mehr als fünf Zeilen zu reichen. Und die vorletzte, Gott, sie geht sogar weit darüber hinaus.

Mein Atem geht schnell.

Und ich glaube, Kios geht es auch.

Du hast so viel von deinem Vater. Wieso auch das? Weshalb willst du mich verlassen? Ich weiß, dass es oft schwierig ist. Das weiß ich!
Ich suche mir Hilfe, Rebekka. Ich mache, was du willst, aber bitte: Komm zurück zu mir! Lass mich nicht damit leben, dass du gegangen bist. Sei nicht dein Vater. Lass mich dich nicht hassen.

Die Worte schnüren meine Kehle zu, doch es ist die allerletzte Nachricht von vor 36 Minuten, die mitten in mein Herz trifft. Weil ich mich daran erinnere, dieselbe Frage gestellt zu haben:

Wie soll ich dieses Leben ertragen?

»Scheiße!« Kio, der mitgelesen hat, greift nach meinem Arm. »Los, wir müssen rein!«

Mit tränenschweren Lidern blicke ich zu ihm auf; lasse mich vom Sitz ziehen, doch sacke ein, sobald ich vor ihm stehe.

Er hält mich an beiden Armen aufrecht, bringt sein Gesicht dicht an mich, sodass ich es irgendwie schaffe, meinen desillusionierten Zustand aufzubrechen und ihn anzusehen.

»Bekka, hör mir zu. Ich bin da, okay? Ich bin hier. Aber ich kann das hier nicht allein. Du musst mir die Tür aufschließen, okay? Öffne. Die. Tür. Nur dann kann ich helfen.«

Irgendwie schafft er es, mich über die Einfahrt die zwei Stufen hoch zur Tür zu bringen. Hat dabei sogar meinen Rucksack in der Hand, den er durchwühlt, bis er mir einen Schlüsselbund vor die Nase hält.

Ich nehme ihn; suche mit zittrigen Fingern nach dem richtigen Stück Metall, das er mir aus den Händen reißt. Keine drei Sekunden später ist die Tür auf. Keine vier Sekunden später höre ich sein »Mrs Millen?« durch die Diele hallen. Keine fünf Sekunden später stehe ich selbst darin.

Stille war immer das, was ich an diesem Ort verflucht habe. Sie war alles, was ich hasste, und alles, was ich sein wollte. Still. Unauffällig. Leise. Atmen war in diesem Haus pure Provokation. Seit Dad tot ist, war jedes Luftholen ein Diebstahl an Mom.

Nun hoffe ich, dass sie sich nicht selbst beraubt hat.

Etwas in mir bricht auf; reißt wie ein Blatt Papier – und lässt mich brüllen. Laut und inbrünstig. Nicht nur, weil alles gerade keine Rolle mehr spielt, sondern weil ich so viel lieber ihre Wut spüre, als sie nie wieder zu sehen.

Die Wahrheit ist, dass auch ich mich davor fürchte, allein zu sein.

»Mom!« Meine Stimme dringt in den Flur, in dem Kio längst verschwunden ist. »Mom, wo bist du?«

Wo bist du, wo bist du, wo bist du?

Nur am Rande registriere ich, dass Kio mir aus dem Wohnzimmer wieder entgegenkommt, dann die Treppen nach oben nimmt. Doch ich bleibe stehen. Höre in mich hinein – und sehe zur Tür neben mir. Zur Tür neben den Stufen.

Ich weiß, dass sie im Keller ist. Ich weiß es einfach.

Also ziehe ich das Holz auf.

Vielleicht wäre es leichter gewesen, zu rennen. Jede zweite Stufe zu überspringen, um so schnell wie möglich unten anzukommen. Schritt für Schritt zu setzen, fühlt sich so grausam an, dass ich es beinahe nicht schaffe.

Jedes nach vorn Lehnen ist pure Überwindung. Jedes Stolpern meines Herzschlags etwas, das mich bricht.

So lange, bis ich sie höre.

Bis ich ihr Wimmern vernehme. Ihren schnellen Atem, die Panik darin. Bis ich sehe, dass sie heute schon tausend Tränen geweint haben muss. Und sie plötzlich nichts mehr ist außer meine Mama. Die Frau, mit der ich die Welt hätte entdecken sollen, statt sie zerbrochen zu unseren Füßen zu sehen.

»Hier unten«, rufe ich Kio nach oben zu. Hoffe, dass er mein Krächzen hört, denn die letzten vier Stufen renne ich tatsächlich.

Ich schlittere auf meine Mutter zu, knie mich direkt vor sie und die Waschmaschine, an der sie kauert. Wie ein Embryo hat sie sich auf die Seite gelegt, ihre Haut ist ganz kalt, während ihre Stirn glüht, die ich sofort betaste.

»Mom, hey, ich bin’s.«

Sie sieht mich, aber gleichzeitig durch mich hindurch. Es macht mir Angst. Um sie – aber auch um mich.

»Shh, alles okay. Ich bin da. Wir kriegen das hin.«

»Rebekka?« Es ist nur ein Hauchen, aber es erleichtert mich dass die Tränen einfach über meine Wangen fallen.

»Ich bin hier«, flüstere ich. »Kannst du aufstehen?«

Sie schließt ihre Lider, während Kio in den Keller poltert.

»I-ich ... weiß nicht«, schluchzt Mom. Auch sie fürchtet sich, nur habe ich nicht die geringste Ahnung, wovor.

Ich schüttle den Kopf, um ihr zu widersprechen. »Du kannst. Wir helfen dir.«

Als hätte das Wir Kio hergezaubert, spüre ich, dass er sich neben mich hockt. »Hey Mrs Millen. Schön, sie wiederzusehen.«

Sie sieht so verschreckt aus, ihre Augen rucken immer wieder von ihm zu mir. Ich bin es genauso; bin mehr als dankbar, als Kio die Führung übernimmt.

»Wissen Sie, dass sie eine echt tolle Tochter haben? Sie hat mir heute sehr geholfen, vieles zu verstehen.« Er sieht zu mir, lächelt mich an, ehe er sich wieder wegdreht. »Einiges davon werde ich niemals vergessen.«

Mein Herz ist schwer und voll zugleich.

»Darf ich?«, fragt er sie dann, wartet auf ihr Nicken, nachdem er seine Arme über ihren Rippen positioniert. Dann zieht er sie so hoch, dass sie zumindest sitzt. Irgendwie.

Ich halte sie, weil ich das Gefühl habe, sie würde jede Sekunde wieder zur Seite kippen. Es ist das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich sie von mir aus berühre. Dass ich nicht zurückschrecke, als sie sich an mir festhält. Selbst als ihr Griff stärker wird. Als ich merke, dass etwas in ihr die Kontrolle zurück möchte.

»Mom«, wispere ich aus diesem Grund. »Ich werde Kio jetzt bitten, den Krankenwagen zu rufen.«

Ich war so oft in diesem Keller, aber nie war mir mehr bewusst, dass nichts hiervon so sein sollte. Der Rest von ihr und mir hat so unendlich viel Zerstörung angerichtet. Und er wird es weiter tun, wenn wir nichts dagegen unternehmen.

Ihre Lider reißen auf und sie beginnt sofort, unkontrolliert zu zittern. Als wäre eisige Kälte das, was gerade ihren Körper flutet. »N-nein, bitte. N-nicht.«

Ich hoffe, Kio versteht, dass mein Nicken ihm gilt, obwohl ich Mom anschaue. »Sieh uns an«, fordere ich sie sanft auf, obwohl ich brüllen will. Ich will es schreien. »Nichts hiervon sollte so sein. Du nicht – und ich nicht.«

Sobald Kio sich aufrichtet, bricht ein Schluchzer aus mir heraus. Mom drückt sich so sehr gegen die Trommel der Waschmaschine, dass das ganze Gerät ein paar Zentimeter über den Betonboden nach hinten rutscht. Ich sehe alles in ihr kämpfen; sehe die Wut sich nach vorn drücken. Die Grausamkeit. Doch ich rede weiter auf sie ein.

Genug geschwiegen.

»Wenn wir jemals eine Chance haben wollen, müssen wir da jetzt durch. Du bist nicht gesund, Mom, und ich bin es vielleicht auch nicht. Ich ...« Es kostet so viel, aber ich muss ihr die Wahrheit sagen. Wenn sie sich dann immer noch weigert, kann ich nichts mehr für sie tun. »Letzte Woche habe ich versucht, mich umzubringen«, gestehe ich. »Ich bin zu dem Aussichtspunkt gefahren, von dem vor zwei Jahren die Fotografin stürzte.«

Die Frau vor mir sieht so hypnotisiert aus, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob sie zuhört. Doch ich weiß, dass Kio es vermutlich tut. Und wenn ich es jetzt nicht ausspreche, dann niemals.

»Ich tue mir seit Wochen weh. Schneide mich an Stellen, an denen es niemand sieht. Glaubte, dass es mir guttut.« Ich keuche. »Dass ich es verdient habe.« Ich sehe ihr Gesicht kaum vor Tränen. »Aber ich will das nicht mehr, Mom. Ich will leben. Ich will verzeihen. Und ich will so unbedingt Vergebung.«

Ich weiß, dass ich sie nicht bekommen werde. Nicht von Fiona. Aber ich kann zumindest alles dafür tun, dass ich mir selbst vergebe.

Endlich höre ich Kio im Hintergrund in sein Handy sprechen. Versuche, zu Atem zu kommen, und als meine Mutter ihre Hände an meine Wangen legt, mir die Tränen fortwischt, um Platz für die nächsten zu machen, wispert sie etwas, das mich in ihre Arme fallen lässt: »Ich habe es auch versucht«, gesteht sie. »Aber ich habe es nicht geschafft, dich allein zu lassen, Rebekka.«

Sie streicht über mein Haar, wie sie es früher getan hat.

»Ich werde uns Hilfe besorgen, Mama. Ich verspreche es.«

Diese Familie hat so viel verloren – und ich weiß nicht, ob wir es jemals wiederfinden. Aber dieser Moment; dieser Hauch von Heilung, das ist, was Mom und mich so lange hier warten lässt, bis wir Sirenen hören, während uns Kio auf den Treppen sitzend alle Zeit gibt, die wir brauchen.

Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob ich Mom jemals vergeben kann. Ob heilt, was angerichtet wurde. Die Wahrscheinlichkeit ist verschwindend gering. Aber ich bin mir selbst schuldig, nach vorn zu sehen. Irgendetwas zu sehen.

Und gerade sehe ich dich, Fiona. In der dunklen Ecke dieses Kellers, wo ich dich schon so oft habe stehen sehen. Wo du mir beigestanden hast, als es niemand sonst tat und mich niemand sonst sah. Und ich weiß, dass es das letzte Mal ist.

Zu verstehen, tut weh. Es tut so weh, dass ich am liebsten schreien würde. Laut und unnachgiebig und für immer. Nur würde es nichts ändern. Es würde nichts daran ändern, dass es an der Zeit war, die Hand des toten Mädchens loszulassen und nach meiner eigenen zu greifen.

Obwohl sie mir fehlen würde. Mehr als alles andere.

Womöglich war Fiona nie meine Strafe. Nicht einmal meine Richterin. Sondern meine zweite Chance. Vielleicht sogar die erste in meinem Leben.

Dringender als je zuvor wünschte ich, ich hätte meine Finger nur ein einziges Mal schützend um ihre geschlossen, statt an ihnen zu reißen. Dass wir für eine Sekunde gesehen hätten, wer wir waren. Wirklich waren. Es gibt nichts, das ich je mehr bereuen werde. Je mehr vermissen werde ...

Leb wohl, flüstere ich – und glaube, du säuselst mir ein »Bis morgen« zu.


Wir sehen uns morgen, Fiona.
Wann auch immer morgen sein wird.
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Kapitel 21

Weltschwer

»Brauchst du noch etwas?«

In der Ferne sind bereits die ersten Sonnenstrahlen erahnbar, als ich mich endlich auf mein Bett setze. Die letzten Stunden haben wir im Krankenhaus verbracht, bis klar war, dass Mom vorläufig auf eine geschlossene Station verlegt wird, weil sie in ihrem Zustand eine Gefahr für sich darstellte. Noch habe ich niemandem erzählt, dass sie auch eine für mich gewesen ist – immer noch ist, wenn ich ehrlich bin –, aber alles kommt zu seiner Zeit.

Ich habe zudem meine Tante kontaktiert, die am Montag herfliegen wird, um vorübergehend in unser Haus zu ziehen. Was in den nächsten Wochen geschieht, ist so ungewiss, dass der Druck in meiner Brust wieder unaushaltbar eng wird.

Doch Kio ist da. Er ist in den vergangenen Stunden die ganze Zeit über an meiner Seite gewesen. Bei jeder Entscheidung, in jedem Moment. Wenn er es nicht war, hat er mir etwas zu trinken besorgt oder ist bei Mom geblieben, damit ich vor die Tür gehen und Luft holen konnte. Eine seiner Moms, die im Krankenhaus arbeitet, hat den ganzen Warteprozess glücklicherweise beschleunigt. Sie war so freundlich und lieb zu mir, dass ich mich kaum von ihrem Lächeln losreißen konnte.

Kio hat es von ihr. Ganz egal, dass er nicht ihr leiblicher Sohn ist. Die Fähigkeit, Mitgefühl und Empathie zu empfinden, hat sie ihm mitgegeben, da bin ich mir sicher. Denn er ist immer noch hier. Steht vor meinem Bett. Und entgegen allem, was richtig und logisch ist, will ich nicht, dass er geht.

»Ich könnte dir noch etwas zu essen machen.«

Ich schüttle den Kopf. Ich würde nicht mal eine Gemüsebrühe hinunterbekommen. Geschweige denn etwas Festeres.

»Okay, dann ...« Er fährt sich mit der Hand in den Nacken. »Dann fahre ich jetzt nach Hause.«

Nein. Nein, bleib hier.

Meine Lippen öffnen sich, doch es kommt kein Ton heraus. Egal, wie oft ich sie leicht öffne und wieder schließe. Trotzdem scheint Kio mir meine Antwort davon abzulesen. Auf einmal hockt er vor mir, sodass ich auf ihn hinabblicke.

»Ich kann bleiben«, sagt er dann und nimmt meine Hände in seine, die ich auf meinen Knien abgelegt hatte. »Sag mir einfach, was du brauchst. Heute war ... ein Scheißtag.«

Trotz allem perlt ein Lachen über meine Lippen. »Er war verdammt schwer, ja«, stimme ich zu. Dann flüstere ich: »Aber er hat ziemlich schön begonnen.«

Sein Lächeln trifft mich so unvorbereitet, dass mich die Wärme überwältigt, die in mir aufsteigt. In meine Wangen steigt Hitze, aber ich denke nicht im Traum daran, seine Stoffjacke auszuziehen, für die ich in den letzten Stunden so dankbar war.

Mein Kleid habe ich gegen die weite Musselinhose und ein enges Sweatshirt getauscht, als der Krankenwagen meine Mom abgeholt hat. Erst danach bin ich ihnen mit Kio nachgefahren.

»Ich fand es auch schön.« Die Fältchen um seine Augen könnte ich stundenlang betrachten. »Aber ich bin auch sehr fertig.«

Ich nicke. »Ich könnte tagelang durchschlafen.«
Er hält meine Hände ein wenig fester. »Das kannst du. Nimm dir Zeit nach heute, du musst nichts über-«
»Nein.« Ich sage es so laut, dass er einen Millimeter zurückweicht; meine Augen sucht. »Morgen mache ich meine Aussage, ich habe es den anderen versprochen.« Und mir. Es ist der erste Schritt in Richtung des Menschen, der ich sein will. Völlig egal, was es mich kostet.

»Ich will nur –«

»Bitte«, flehe ich. »Ich möchte nicht über später nachdenken.« Denn das hier, diese Minuten, könnten für lange Zeit der letzte freie Moment sein. Sobald ich gestehe, was am Tag des Unfalls wirklich geschehen ist, wird Kio mich nie wieder auf diese Weise ansehen. Umso mehr hänge ich an seinem Blick, der voller Güte auf mich gerichtet ist. In dem etwas mitschwingt, dass meinen Bauch kribbeln lässt. Etwas, das ich für den Rest meines Lebens mit mir tragen werde.

»Dann lass uns schlafen«, erwidert er. »Ich gehe runter auf die Couch, dann kannst du –«

»Oder«, beginne ich, »du legst dich einfach neben mich.«

Seine Brauen wandern bis zu seinem Stirnansatz. »Willst du das denn?«

Ja. Ein einziges erstes letztes Mal.

»Ich möchte nicht allein sein.«

»Dann musst du es nicht.« Mit diesen Worten lässt er mich los, jedoch nur, um mein Bett zu umrunden, die pastellblaue Tagesdecke anzuheben und sich hinzulegen. Er hält sie noch in einer Hand; zieht sie nicht über seinen Körper, sondern deutet mit einem Nicken auf den Platz neben sich. »Kommst du?«

Mein Herz hat heute oft vor Aufregung geschlagen, doch nun scheint es aus anderen Gründen außer Kontrolle zu sein. Da ist so viel, das mir Angst macht; so viel, vor dem ich wegrennen möchte. Aber noch mehr, zu dem ich hinwill.

Ich stehe auf, ziehe nun doch die Jacke aus, weil er selbst noch viel mehr nach sich duftet als der Baumwollstoff. Dann setze ich mich auf die Matratze, direkt neben ihn, doch ...

»Du kannst sie abnehmen«, ermutigt er mich.

So laut wie mein Blut rauscht, müsste er es hören.

»Wenn es hilft, mache ich die Augen zu oder wir löschen das Licht.« Er zeigt zu der Nachttischlampe auf meiner Seite, die gelbgold leuchtet. »Oder ich –«

»Schon okay«, unterbreche ich ihn. »Ich brauche nur einen Augenblick.«

Ich glaube, dass er nickt, doch ich schließe so schnell meine Lider, dass ich mir nicht sicher bin. Und dann atme ich. Ein und aus. Ein und aus. Hebe meine Finger zu meinem Haaransatz. Finde jeweils eine Stelle, an der ich sie darunter schiebe.

Die Perücke ist so schnell ab, dass ich es kaum mitkriege. Kurz und schmerzlos, doch ich fühle mich so bloßgestellt, dass mich das Brennen hinter meinen Iriden nicht überrascht.

Meine Finger wandern wieder zu meinem Ansatz, dieses Mal zu den Kleberändern. Dort verharren sie, während ich mit mir ringe. Mit allem ringe. Als würde der nächste Schritt mich vollkommen nackt vor der Welt stehen lassen.

Nur nebenbei höre ich, dass Kio sich bewegt, registriere es erst richtig, als ich seine Finger auf meinen fühle. Als er mir folgt, sobald meine Nägel unter die Wig Cap fahren. Ich keuche etwas, als wir sie gemeinsam abziehen. Dort, wo der Kleber die Ränder gehalten hat, ziept die Haut und ist trocken, doch ich reibe nicht darüber, denn Kios Hände halten meine noch immer. Halten das Nylon, während mir die trockenen Strähnen auf meinem Kopf in den Nacken fallen.

Ich wünschte, ich könnte die Augen öffnen, doch etwas lähmt mich. Es ist Angst, den Ausdruck der Abscheu in seinem Gesicht zu sehen. Eine Spur Ekel oder Belustigung.

All das stelle ich mir vor. Male Bilder vor meinen Augen und dann ...

Kio lässt meine Hände los, um meine Wangen zu umfassen. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem spüre, als er flüstert: »Mach die Augen auf, B.«

Ich kann nicht. Ich kann nicht.

»Du bist so schön, Bekka, und ich würde dir das gerne sagen, während du mich ansiehst.«

Mein Herz rumpelt; stockt; schlägt. So intensiv, wie es noch nie geschlagen hat.

»W-was?«, wispere ich, als sich mein Blick schärft.

Er lächelt. »Ich finde dich wunderschön.«

Dass ich mich vorlehne, passiert in einem Sekundenbruchteil, doch plötzlich ist da nur noch er. Hier, direkt vor mir, an meinen Lippen. Doch am wichtigsten: Ich bin es auch. Ich bin hier. Kaputt und roh und messerscharf, doch ich bin da. Und ich habe es noch nie deutlicher gespürt.

Kio schmeckt nach dem, was Regen sein wollte: nach Sonne. Nach Licht, das aus Wolken bricht. Doch mehr als diesen winzigen Moment nehme ich mir nicht, davon zu kosten. Mehr kann ich nach allem nicht ertragen. Da ist kein Platz mehr für irgendein Gefühl in mir, und sein Lächeln, das ich an meinen Lippen spüre, sagt mir, dass er versteht.

»Ich danke dir«, wispert er nur wenige Millimeter vor mir – und lässt damit nichts unmöglich erscheinen. Dann zieht er mich mit sich auf den Rücken.

»Die Lampe«, interveniere ich, doch er hält mich fest, bettet sein Kinn auf meinem Kopf.

»Lass sie einfach an, die Sonne geht eh gerade auf.«
Ergeben und völlig erschöpft kuschle ich mich an seine Seite. Lege den Arm über ihn; lausche dem Geräusch in seiner Brust.
Bu-Bumm. Bu-Bumm. Bu-Bumm.

Es schlägt einen Hauch zügiger, als ich annehmen würde, und beruhigt mich dadurch nur noch mehr. Offenbar bedeutet ihm das hier ebenso viel. Seiner Aufregung zu horchen, lässt mich schmunzeln.

Ich sollte meine Augen schließen und die paar Stunden, die bleiben, so viel Schlaf wie möglich tanken. Doch etwas in mir sträubt sich. Als hätte es Angst, das hier gehen zu lassen; nicht auszukosten.

Also male ich mit dem Finger Kreise auf seine Rippen. Atme diesen Moment ein, vollumfänglich, bis Kios Atem ruhiger wird. Bis ich glaube, trotz seines Körpers neben mir den Hauch von Einsamkeit zu fühlen.

Plötzlich fühlt sich die Nähe nach etwas an, das ich viel zu sehr vermissen werde, wenn sie fort ist. Nach etwas, an das ich mich keinesfalls gewöhnen darf. Also nehme ich meinen Arm von ihm und rücke etwas weg, sodass mir plötzlich kalt ist.

»Alles in Ordnung?«, möchte er wissen – und mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Ja, ich ... Keine Ahnung.«

Er dreht sich auf die Seite, den Kopf auf den Arm gestützt, und betrachtet mich. »Wenn dir das hier zu viel ist, kann ich gehen. Es ist überhaupt kein Problem.«

Zu viel? Himmel, es ist zu wenig. Ich möchte es nicht verlieren!

»Es ist nicht deswegen«, erwidere ich und drehe mich zu ihm. »In meinem Kopf ist einfach sehr viel los.«

Er nickt verständnisvoll. »Vermutlich wird das noch eine ganze Weile so sein.«

Während wir leiser werden, greift er mit seiner Hand nach der Decke, um sie über mich zu ziehen. Dabei fühlt es sich so an, als würden seine Finger über meine Seite fahren, bis sie an meinem Kinn angelangt sind. Hauchzart streichen sie über meine Augenbraue, ehe er sie wieder zurückzieht.

Noch in der Bewegung greife ich danach; umfasse seine Finger, um sie an mich zu ziehen. Mein Gesicht darauf zu legen.

Sein Lächeln schenkt mir so viel.

Auf diese Weise verharren wir. Fünf, zehn, fünfzehn Herzschläge lang. Und obwohl meine Wimpern schwerer werden, ist da noch diese eine Sache, die ... ich aussprechen muss.

»Meinst du, ich bin wie sie?«, frage ich in die Stille, während draußen vor meinem Fenster alles langsam erwacht. »Wie meine Mutter?«

»Was meinst du?«

Ich schlucke. »Glaubst du, dass ich auch Hilfe brauche? Dass ich ... krank bin?«

Weil ich in seinem Arm eingekuschelt daliege, merke ich, dass er mich fester hält. »Es ist nichts falsch daran, Hilfe zu bekommen. Daran gibt es nichts, das verwerflich ist.«

Ich schlucke; habe das Gefühl, dass er mir ausweicht. »Das ist keine Antwort.«

Während er ein paar Mal ein- und ausatmet, rücke ich näher. Bette mein Gesicht an seiner Brust, damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen muss, während er antwortet. Was er kurz darauf tut.

»Ich glaube, du bestehst aus viel Schmerz, Bekka. Aus vielen Gedanken. Aber du verstehst, was richtig und falsch ist. Und ja, vielleicht ist da mehr, als ich sehe; vielleicht ist da viel aufzuarbeiten. Doch das schaffst du. Du bist hier – für alles andere finden wir eine Lösung. Auch wenn es Dinge gibt, die wir beide nicht allein regeln können.«

Wie viel mir seine Worte bedeuten, kann er kaum begreifen. Nicht nur, weil er etwas in mir damit heilt, sondern weil ich ihm noch so viel verschweige. Eine Sache davon, wenigstens die, möchte ich loswerden.

»Mein Vater, er ... war niemals krank.«

Ich spüre, dass Kio sein Gesicht nach unten zu mir ausrichtet. Seine Lippen berühren meinen Kopf, als er fragt: »Was meinst du damit?«

»Es gab keinen Krebs. Den hat es nie gegeben. Mein Dad hat selbst entschieden, zu gehen. Er wollte einfach nicht mehr leben. Mom und ich, wir ... haben ihn gefunden.«

Ich merke, dass sein Atem ins Stocken gerät, doch statt etwas zu sagen, streicht Kio mir über den Arm. Also spreche ich weiter.

»Uns gegenüber hat er nie erwähnt, dass er das Leben nicht erträgt. Ja, er wurde ruhiger; hat sich an den Wochenenden zurückgezogen, als Mom und ich wandern gingen. Wurde einsamer, als ich ihn kannte. Am Ende hat er noch nicht einmal einen Abschiedsbrief hinterlassen.« Meine Stimme bricht. »Er war einfach weg. Und wir blieben – mit Schmerz und Schuld und Hass im Herzen. Mom ist niemals darüber hinweggekommen.«

»Bist du es?«, flüstert er.

Ich hasse, dass er die richtigen Fragen stellt.

»Ich glaube nicht.«

Er drückt mich an sich. Hält mich einfach in seinen Armen. »Es tut mir so leid.«

Es ist einer der raren Momente, in denen ich das Beileid annehmen kann. Darum nicke ich – und hoffe, er spürt es.

»Sie war früher ganz anders«, spreche ich nach einem Augenblick weiter. »Und ich habe riesige Angst, dass sie nie wieder dieselbe sein wird.«

Kio küsst mich oberhalb der Stirn. »Vermutlich wird sie das auch nicht, Bekka. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht jemand anders sein kann.« Wieder spüre ich seine Lippen. »Jemand, der lernt, seine Impulse zu kontrollieren, und es dadurch schafft, für dich da zu sein. Auf welche Weise auch immer.«

Ich habe mich oft gefragt, ob Mom mich noch liebt. Ob da etwas in ihr ist, das überhaupt noch empfinden kann statt nur zu klammern und festzuhalten und wehzutun. Ich will daran glauben, aber auch ehrlich sein: Vielleicht finden wir nie wieder zueinander zurück. Dann ist es an mir, mich zu lieben. Vielleicht ist es das sowieso.

»Ich hoffe, du hast recht«, flüstere ich.

»Das hoffe ich auch.«

Du strauchelst;
die Welt wird schwer
wir immer
l e i c h t e r.

***

Alles fühlt sich unwirklich an. Neben ihm aufzuwachen, ihn zu küssen, unter die Dusche zu steigen, während Kio unten auf mich wartet. Mit einem Bagel und einem Glas Saft – in einer Küche, die er aufgeräumt und geputzt hat. Es führt mir vor Augen, dass Mom nicht da ist und für eine Weile fortbleibt. Und obwohl es wehtut, atme ich so viel freier an diesem Morgen.

Mom war immer da – auch, als sie mir fremd wurde. Als alles, was ich an ihr liebte, verschwand und sie zur schlimmstmöglichen Version von sich selbst wurde. Nun ist sie fort. Die Stille im Haus eine andere geworden. Eine, in der ich nicht bei jedem Dielenknarren zusammenzucke. Doch in dieser neuen Form von Leere prasseln Bilder und Erinnerungen ungefiltert auf mich ein.

Noch kann ich mich ihnen nicht stellen. Noch kann ich keinen Sinn in all dem finden oder über Heilung nachdenken.

Nein, heute ist einfach ein Tag, der mich vor dem Ersticken rettet. Der mich ein wenig von dem Mädchen sein lässt, das ich werden möchte.

Es ist ein zerbrechlicher Frieden, der mich umhüllt. Jede Sekunde rechne ich damit, dass er sich wie der Wasserdampf der Dusche am Morgen auflöst. Ich klammere mich an jeden Sinneseindruck: das Gefühl von Kios Händen, den Geruch von Kaffee, die Wärme der Sonnenstrahlen. Am liebsten würde ich all das in Watte packen.

Doch während wir losfahren, schleicht sich die Unruhe, die ich mühsam unterdrückt habe, durch die heruntergelassene Autoscheibe. Sie löst die weichen Ränder meines Schutzes langsam auf und macht Platz für die Realität. Meter um Meter, den wir uns unserem Ziel nähern.

Als Kio vor dem Haus der Torres‘ parkt, zeigt die digitale Anzeige der Armatur 10:52 Uhr. Zahlen, die mir bewusst machen, dass ich nicht nur Dean und Phillip, sondern vor allem Ana in wenigen Augenblicken wiedersehen werde.

Ana – oder Justadeadgirl.

Ich bin mir noch immer nicht sicher, was all das zu bedeuten hat. Hatte keine Zeit, meine Gedanken zu ordnen; den Chat noch einmal durchzugehen. Gerade jetzt will ich es unbedingt. Nach Anhaltspunkten suchen; Dingen, die mir hätten auffallen können. Vor allem frage ich mich, ob ich will, dass es Ana ist. Ob es meine Offenbarungen besser oder grausamer macht. Ob ich mit dem Verrat umgehen könnte – und ob sie es kann.

Am Ende bleiben mir zwei Optionen: Entweder spreche ich sie in einem unbeobachteten Moment darauf an – oder ich lasse unsere Chatbekanntschaft als das stehen, was sie war. Meine Rettung.

»Wie wird das jetzt ablaufen?«, frage ich Kio, nachdem er den Motor ausstellt.

Er lässt den Schlüssel stecken, weil seine Hand sich zu mir tastet. »Das kannst du entscheiden«, sagt er dann. »Wir können sofort los und dich für deine Aussage zur Wache bringen – oder wir bleiben noch etwas und fahren, sobald du soweit bist.«

Ich lege den Kopf schief. »Soll ich meine Aussage etwa üben?«

Er schmunzelt. »So meinte ich das nicht. Ich will nur sagen, dass viel passiert ist und es auf ein paar Stunden nicht ankommt.« Sein Blick wird wieder ernster. »Wenn wir mit allem durch sind, fahre ich dich ins Krankenhaus zu deiner Mom, einverstanden?«

Dass ich meine Lider für einen Atemzug fest zusammenpresse, geschieht instinktiv. Weil ich mir nicht sicher bin, ob mich die Polizei nach meinem Geständnis wieder gehen lässt. Aber davon weiß Kio nichts.

Ich räuspere mich. »Sollten wir den anderen von letzter Nacht erzählen?« Davon, dass Mom Schwierigkeiten hat.

»Auch das ist deine Entscheidung.« Nicht nur seine Worte, auch die Kreise, die sein Daumen auf meiner Hand zieht, verdeutlichen sein Mitgefühl. »Aber du kennst diese Menschen da drin. Vielleicht würde es ihnen helfen, dich besser zu verstehen.«

Während ich den Blick auf meinen Schoß senke, nicke ich, obwohl ich den Kopf schütteln will. Mein Ziel ist nicht ihr Verständnis; nicht das von irgendwem. Ich möchte einfach nicht länger schweigen. Eine Chance auf ein Leben ohne Geheimnisse und Lügen bekommen.

Viel zu lange habe ich geglaubt, dass das Loch in meinem Universum etwas ist, das ich erschaffen habe. Doch so ist es nicht. Mittlerweile glaube ich, es war immer da. Nur habe ich jetzt keine Angst mehr davor, von ihm verschlungen zu werden. Ich glaube, das wollte es nie. Vielleicht hat es Platz gemacht für das, was kommt. Damit ich es schließen kann – durch Fiona. Mit einem ihrer Gedichte nach dem nächsten.

Himmel, ich habe schon viel zu viel Zeit verstreichen lassen. Darum sehe ich von meinen Händen auf, die mein Smartphone umklammern. Direkt zu Kio. Und als ich meine Gedanken gerade formulieren will, erkenne ich, dass etwas nicht stimmt.

Seine Brauen sind auf eine Weise zusammengezogen, die meinen Brustkorb beben lässt. Seine Schultern sind nach vorn gesackt, als trüge er eine Last, die er nicht länger schultern will.

»Bist du okay?«, möchte ich wissen.

Er nickt nicht, reibt sich stattdessen über den Mund. »Da ist ... noch etwas, das ich dir sagen muss.«

»Mir sagen?«, hake ich nach, und meine Stimme klingt dünner, als mir lieb ist. Bei seiner Wortwahl sträubt sich alles in mir. »Was denn?«

Er atmet Luft ein und Worte aus. »Dass ich nach Crestvalley zurückgekommen bin, hatte noch einen anderen Grund. Ich ...« Seine Finger, die eben noch auf meinem Bein geruht haben, krallen sich nun in sein eigenes. »Dass ich Dean und Phillip helfe, liegt vor allem daran, dass ich –«

Ping.

Der Nachrichtenton meines Handys hallt überdeutlich im Innenraum wieder. Sein Satz und mein Puls pausieren, als hätten beide denselben Faden verloren. Ein einziger Blick auf den Bildschirm genügt, um alles zum Stillstand zu bringen.

Was zum Teufel?

Hektisch schirme ich das Display ab, ein verzweifelter Reflex, damit Kio die Ankündigung meines Handys nicht sieht, die sich in das Glas gebrannt hat.

1 ungelesene Nachricht bei Blindspot

Während mein Verstand noch verarbeitet, ruckt mein Kopf bereits nach vorn. Zu dem Haus, vor dem wir parken. Zu Anas Zuhause.

Jede Zelle in mir drängt danach, auf die Benachrichtigung zu tippen. Ich brauche dieses Puzzleteil, das meine Vorahnung zur Gewissheit machen könnte. Doch es ergibt keinen Sinn. Weshalb sollte Ana mir ausgerechnet jetzt schreiben? Zwei Minuten, bevor ich durch ihre Haustür trete?

Kios Lippen bewegen sich, er sagt irgendetwas, doch die Worte erreichen mich nicht. In meinen Ohren kreischt mein Puls so fordernd, dass er alles andere überlagert. Das Zittern meiner Finger kriecht in meine Gelenke; von dort aus in meine Brust.

»... hatte, verstehst du?«

»W-was?«

Wieder öffnet und schließt sich sein Mund. Und noch einmal. Formt er meinen Namen?

»Ich kann das nicht!« Die Worte platzen aus mir heraus, rau und unkontrolliert.

Ein Stich durchfährt mich, als er zurückzuckt. Auf eine Weise, als hätte ich ihn geschlagen. Als würde ihn wirklich treffen, dass ich ihm nicht zuhöre.

»Nur kurz, ich ...« Hier drin ersticke ich. »Luft!«

Ohne auf seine Reaktion zu warten, schnalle ich mich ab und stoße die Tür auf, die ich einen Wimpernschlag später dahinter mir zuwerfe. Das Handy an meine Brust gedrückt, presse ich mich mit dem Rücken an die Beifahrerseite, ehe ich das Smartphone sinken lasse. Doch auch das kühle Metall, das gegen meine Wirbelsäule drängt, erdet mich nicht. Nichts wird es, ehe ich keine Gewissheit habe.

Vermutlich war ich noch nie so schnell in der App. Vermutlich wollte ich sie noch nie so sehr löschen. Vermutlich habe ich mich noch nie so sehr vor dem gefürchtet, was als Nächstes passiert.

Trotzdem öffne ich die Nachricht, die Justadeadgirl mir hinterlassen hat – aus 12 Kilometern Entfernung.

Vermisst du etwas, B? Vielleicht deine Chatfreundin? Wenn sie dir je etwas bedeutet hat, komm dorthin, wo du springen wolltest. Ich habe Justadeadgirl – und wenn du dein Maul nicht hältst, ist sie wirklich nichts weiter als ein totes Mädchen.

Nein. Nein, nein, nein.

Die Welt dreht sich in rasender Geschwindigkeit; scheint mich an genau den Punkt zu drücken, den ich hinter mir gelassen habe. Direkt hinein in bodenlose Finsternis. All meine Gliedmaßen wiegen plötzlich Tonnen – oder ist es etwas in mir? Ich wanke, habe solche Mühe, zu stehen.

Dass mir mein Handy aus der Hand rutscht, ist völlig egal. Weil nichts mehr von Bedeutung ist, außer dass Justadeadgirl in Gefahr ist – Ana ist es.

Und es gibt nur eine Person, die hinter ihr her ist.

»Nein«, wispere ich.

Es kann nur er sein. Er, der mir das Einzige nimmt, das mich für so viele Wochen am Leben gehalten hat. Das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin. Die Freundin, die ich nicht auch noch auf diese Weise verlieren kann.

Immer wieder lesen meine Augen dieselben Zeilen, während der Gedankenstrudel dunkler und dunkler wird. Im Stakkato prescht mein Atem über meine Lippen. Mein Brustkorb schnürt sich enger und enger. In mir ist zu viel von allem, was ich empfinden kann.

Mir ist klar, weshalb Cole diesen Weg wählt. Er erträgt es nicht, ein Spiel zu verlieren, das er selbst begonnen hat. Er will die letzte Rechnung begleichen. Aber ich habe auch noch eine offen.

Ich sehe zwar, doch spüre nicht, wie Kio mich plötzlich an den Schultern hält, leicht schüttelt, dann mein Gesicht mit seinen Händen umfasst. Alles, was ich mit meinen zitternden Gliedmaßen zu fassen kriege, ist eine einzelne Erkenntnis, die mir zwischen so vielen Versfetzen entgegenbrüllt: Ich muss gehen. Um jeden Preis.

Als ich meine Kraft darauf verwende, Kio anzuschauen, erkenne ich Tränen in seinen Augen. Für eine Sekunde denke ich, es sind meine eigenen, doch als ich mit dem Daumen über seinen Wangenknochen streiche, fällt eine von ihnen hinab. Genau dorthin, wo meine Haut ihn berührt. Und ich verstehe: Ich mache ihm ... Angst.

Ich will schreien und gleichzeitig seine Tränen fortküssen. Will mich losreißen und ihn für immer festhalten. Ich bin gefangen in der Lücke zwischen Nähe und Distanz, zwischen Liebe und blanker Furcht.

Dass sein Mitgefühl nicht nur spürbar, sondern sichtbar ist, führt mir vor Augen, was ich getan habe: Ich habe ihm nicht nur meinen Schmerz, sondern auch meine Dunkelheit aufgebürdet. Und ich lese in seinen Augen, dass er es nicht anders will. Nicht mal ein kleines bisschen.

Himmel, ich habe zugelassen, dass er sich in mich verliebt. Obwohl ich es besser wusste. Aber vielleicht ist genau das jetzt meine einzige Chance.

Kios Blick ist mein Anker, als ich wispere: »Vertraust du mir?«

Als er ohne zu zögern nickt, falle ich endgültig. In eine unumgängliche, bittersüße Entscheidung.

»Gib mir zehn Minuten, ehe du mir folgst«, krächze ich. »Keine Sekunde weniger, Kio, aber auch keine mehr.«

»Was hast du vor?« Ich sehe, wie sein ganzer Körper versucht, ruhig zu bleiben.

»Schwöre es mir«, erwidere ich deshalb. »Bitte, Kio. Schwöre es. Schwöre es.«

Er schluckt. »Okay ... Ich schwöre es.«

Voller Verzweiflung beuge ich mich nach vorn, drücke meine Lippen gewaltvoll auf seine. Als würde ich ihn so bei mir behalten können.

»Null, eins, eins, vier«, flüstere ich an seiner Haut.

Sobald er versteht, wird er alles erfahren. Aber womöglich muss er.

Unverständnis strömt aus jeder seiner Poren, darum drücke ich ihn von mir, sehe ihm in die Augen: »Null, eins, eins, vier.«

Ich wiederhole es erneut. Dann noch einmal.

Sage nicht mehr, weil ich auf Nummer sicher gehen muss, dass er nicht sofort in Deans Wagen springt und mir keine Zeit lässt.

Ich wiederhole die Zahlenkombination ein letztes Mal, länger kann ich nicht warten. Dann laufe ich. Ich renne um Kios Auto herum, reiße die Fahrertür auf und falle in den Sitz. Noch ehe die Tür wieder ins Schloss fällt, drehe ich den Schlüssel in der Zündung; setze in dem Moment zurück, als Leben in Kio kehrt.

Er greift nach den Dachgepäckträgern, als könnte er so den Wagen aufhalten, während ich die Zentralverriegelung am Fenster runterdrücke.

»Null, eins, eins, vier«, brülle ich dabei; hoffe, dass er es mir von den Lippen ablesen kann. Den Code meines Handys, das irgendwo zu seinen Füßen liegt.

Wenn er es findet, begreift, den geöffneten Chatverlauf liest, dann wird er kommen. Und er wird Hilfe mitbringen. Doch Cole muss mir glauben, dass ich allein bin, wenn ich den Aussichtspunkt erreiche. Er darf keinerlei Zweifel haben. Nur so wird es funktionieren. Auf diese Weise kann ich sie retten.

So, wie sie mich gerettet hat.
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Kapitel 22

Ertrinken

Mein Puls trommelt in meinen Ohren wie ein Countdown, der unnachgiebig abläuft. Tick tack, tick tack. Er treibt mich an, schneller und schneller zu laufen, doch je öfter meine Schritte auf den Asphalt donnern, desto weniger Luft kriege ich. Ich habe das Auto bewusst am Straßenrand abgestellt – die Warnblinklichter an. Damit die anderen sehen, dass sie hier richtig sind, sobald sie ankommen; damit sie sich unbemerkt nähern können. Doch jede Sekunde fürchte ich, zu spät zu sein.

Viel zu spät.

In diesem Leben wurde mir bereits zu viel genommen. Ich habe Teile von mir aufgegeben, die ich niemals wiederfinden werde. Ich kann nicht zulassen, dass noch jemand Teil dieses grauenvollen Schicksals ist.

Ich werde es nicht.

»Hilfe«, japse ich in die Mittagssonne, durch die ich renne. Flehe die Welt und das Universum und den brennenden Horizont an. Jenen, der mich rettete, als ich das letzte Mal an diesem Ort gewesen bin. Als ich entschied, nicht zu springen.

Vor Dads Tod habe ich geglaubt, dass Tragödien bei Nacht geschehen. Im Schutz schwarztiefer Dunkelheit. Doch es war Tag, als wir ihn dort hängen sahen. Es war Tag, als Fiona starb.

Möglicherweise ist dies das Tragischste daran: dass Tragödien uns bei Tage vorgaukeln, wir wären in Sicherheit – nur um uns dann so viel bewusster alles zu entreißen.

Meine Lungen brennen, als speie ich Feuer. Und doch beschleunige ich; besiege Höhenmeter um Höhenmeter. Auch wenn ich meine Hand dabei in meine Seite stemmen muss, weil es sticht. Für eine Sekunde glaube ich, es wäre ein Messer, das Cole durch seine pure Existenz in mich gerammt hat. Und genau das treibt mich an, als ich den weiten Schotterplatz erreiche.

Ich haste, stolpere, renne, zische, zittere. Ich gebe nicht auf.

Will nur zu diesem verdammten Felsen.

Muss verhindern, dass sie –

Nein, schelte ich mich selbst. Du wirst sie finden.

Wieso ich das Gefühl nicht loswerde, sie hätte mich gefunden, weiß ich nicht. Ich denke an das Mädchen im Chat, für das ich so viel Mitgefühl und Verständnis empfunden habe. An jenes, das mir mit ihren Worten das Herz aus der Brust riss. Stelle mir Anas Gesicht dabei vor: das des kleinen Mädchens, das mich im Kindergarten vor allen anderen faszinierte. Jenes, das blieb, mein Leben lang.

Sie ging erst, als ich ihr keine Wahl ließ. Und selbst danach fand sie mich – im Schatten meines Schmerzes.

Ich werde sie auch finden.

Als ich den Parkplatz schon halb überquert habe, realisiere ich erst, dass er nicht gänzlich leer ist. Zwei Autos parken rechts an der Seite im Schatten, eines ganz vorn am Metallzaun.

Bitte lass noch jemanden hier sein, bete ich.

Im Beisein von Zeugen würde Cole weder mir noch Ana etwas antun, nicht wahr?

Ich muss es glauben.

Von ganz allein tragen mich meine Beine über den restlichen Schotter, auch wenn ich ein paar Mal wegrutsche, als würde der Boden unter mir schwanken. In meinem rechten Sneaker hat sich ein Kiesel verirrt, doch auch ihn ignoriere ich. Zu stark ist der Drang, diese grausame Distanz zu überbrücken. Ich sehe nur diesen Felsvorsprung, der als scharfkantige Zunge über dem Abgrund thront. Bereit, jeden zu verschlucken, der bereit dafür ist.

Weder Ana noch Cole kann ich ausmachen, aber ich ignoriere das Gefühl, das mir weismachen will, dass etwas nicht stimmt. Alles in mir treibt mich vorwärts. Weiter. Schneller. Als könnte ich die Zeit überlisten, das Schicksal, wenn ich nur mehr renne.

Vor den Metallstreben halte ich inne. Blicke nach links und rechts; nach vorn und hinter mich. »Hallo?«, japse ich.

Nichts.

Von ganz allein krallen sich meine Finger um den Lauf der hüfthohen Begrenzung, ehe ich mein Bein auf die untere Strebe setze und mich darüber hieve. Dieses Mal rutsche ich nicht ab, doch mein Herz schlägt mindestens genauso schnell wie beim letzten Mal.

»Ist hier jemand, hallo?« Ich will nach ihr rufen, nach Ana, aber ihren Namen auszusprechen, könnte mich die Fassung verlieren lassen, um die ich ringe.

Nirgends ist auch nur irgendwer zu sehen. Weder Cole noch Justadeadgirl noch jemand Fremdes. Hier bin nur ich – und die Erkenntnis lässt mich beinahe aufschluchzen. Ich drehe mich noch einmal; sehe in alle Richtungen; suche den Schotter ab, die Grasfläche und Felsen, die Büsche, bis –

Bis alles plötzlich anhält.

»Nein«, wimmere ich. Zerfalle, zerreiße, zerbreche, während alles andere einfriert: die sich wiegenden Baumkronen, entferntes Vogelzwitschern, jeder Gedanke in mir.

Mein Blut ist das einzige, das weiter rauscht. Matt zwar und weniger rot, aber es hält meinen Körper aufrecht. Es lässt mich einen Schritt vor den anderen setzen. Zur Felskante – und zu dem kniehohen Trockengewächs, das aus einer der Spalten im Boden wächst. Hinter dem etwas hervorblitzt, das mich die Hände ballen lässt.

Als ich erkenne, was es ist, sinke ich zu Boden. Brauche einen Moment, ehe ich nach der Kapuze greife. Der Kapuze eines dunkelgrünen Hoodies.

Sind dem Himmel zu
schwer geworden.
Nun sinken wir,
e r t r i n k e n
in dem Ozean aus
dir und mir.

Während ich Fionas Hoodie in den Händen halte, klingen ihre Verse lauter als jemals zuvor. Es fühlt sich an, als hätte der schwere Stoff jedes ihrer Worte aufgesaugt. Als wäre es das letzte Gedicht Fionas, das die Welt mich fühlen lässt.

Ich spüre, wie das Brennen meine Augen überwältigt, bis die erste Träne die Barriere bricht. Sie zieht eine Furche über meine Haut, bis sie in das Grün in meinen Händen stürzt.

Ob ihre Worte oder meine Schuld schwerer wiegt, kann ich nicht sagen.

Beides erreicht mich.

Beides trifft.

Genau wie die Erkenntnis, dass das Knacken hinter mir nicht natürlich ist. Dass die Schritte weder vom Wind noch von meinen inneren Dämonen stammen, sondern von Sportschuhen, die wenige Meter hinter mir zum Stehen kommen.

Ein vertrauter Klang, der mich an ein fremdes Leben erinnert – und eines, das wir genommen haben.

***

»Vorsicht, Bekka, sonst könnte noch jemand denken, du willst dich in den Tod stürzen.«

Die Welt müsste anhalten, der Boden erzittern, die Berge brennen. Doch noch während ich mich umdrehe, wird mir bewusst, dass das Universum einfach weiteratmet. Nur ich zerfalle. In Abermillionen Teile, von denen ich die meisten nicht mehr wiederfinden werde, wenn das hier vorbei ist. Sie rauschen in die Tiefe, in der nichts auf sie wartet.

Und als sein Blick mich festhält; mich seit so langer Zeit trifft, würde ihnen ein kümmerlicher Teil in mir tatsächlich am liebsten hinterherspringen. Doch selbst wenn das Leben fertig mit mir ist, bin ich es nicht mit ihm.

»Wo ist sie?«, will ich wissen. Bin überrascht, wie viel Mut aus meiner tränenschweren Stimme klingt.

Er legt den Kopf schief, ehe er süffisant auf den Pullover blickt. »Fiona meinst du?« Cole lacht auf, verdreht dann seine hellblauen Augen. »Willst du nicht erst mal fragen, wie es mir geht? Es ist immerhin eine Weile her.«

Ich hasse, dass er diesen Witz macht und darüber auch noch lacht. Dass er Zeit schindet. Cole widert mich vollumfänglich an. Doch es ist gut, dass sich mein Schmerz in Wut wandelt. Wut ist etwas, mit dem ich ihm entgegentreten kann – und Bösartigkeit das, was er mir abkaufen wird.
Während ich mich von den Knien in den Stand drücke, schmeiße ich den Pullover in den Dreck, obwohl ich ihn nie wieder loslassen will. Doch ich bin hier – und Ana ist es auch.

»Verzeih mir«, äffe ich, lächle dann. Krame alles von der alten Bekka an die Oberfläche, zu dem ich fähig bin. »Ich habe ganz vergessen, dass du in meiner Gegenwart ganz redselig wirst.«

Sein Grinsen erstirbt, bevor es einem grausamen Schmunzeln Platz macht. Mir fällt auf, dass sein Gesicht kantiger geworden ist; schmaler. Und selbst wenn er es unter dem dunkelblauen Polohemd und der knielangen Jeans versteckt, erkenne ich, dass er schmächtiger geworden ist; eingefallener. Als hätten ihn seine Taten etwas gekostet – zu wenig, keine Frage. Aber es beweist mir, dass auch ein Cole nicht allmächtig ist. Und das lässt mich mutiger werden.

»Nun erzähl schon«, fordere ich ihn heraus. »Wie geht’s dir? Was hast du die letzten Monate so getrieben? Mit wie viel Alkohol betäubst du an einem Sonntag dein Gewissen?«

Ich würde gern sagen, dass sein Grinsen einer verzerrten Fratze gleicht. Doch Coles Lächeln war schon immer schön. Etwas, womit er stets dachte, sich alles erschleichen zu können – allem voran Vertrauen. Doch die Grausamkeit, die ich erblickt habe, wird zumindest in meinen Augen für immer auf seinen Lippen liegen. Auf jenen, die ich ihm abreißen will, wenn er ihren Namen nur noch ein einziges Mal in den Mund nimmt.

»Noch immer die Alte, hm? Dabei dachte ich, du hättest das Biest in dir abgelegt. Oder sollte ich es eher Monster nennen?«

Mein Atem stockt, doch ich lasse es mir nicht anmerken.

»Der Chat war verdammt aufschlussreich. Dich auf dem Boden kriechend zu erleben, ist eines meiner Jahreshighlights.«

Bleib ruhig, bleib ruhig, bleib ruhig.

Unbeeindruckt klatsche ich in die Hände. Ignoriere, wie schwitzig sie sind. »Wow, du hast es fertiggebracht, Nachrichten von zwei traurigen Mädchen zu lesen. Herzlichen Glückwunsch, Cole. Ein Punkt mehr auf deiner Armseligkeitsskala.«

Seinen Namen auszusprechen, weckt in mir das Bedürfnis, zu würgen. Etwas, dass ich ganz sicher tun werde, wenn das hier vorbei ist. Und danach werde ich meine verdammte Aussage bei der Polizei machen. Damit der Mensch vor mir endlich das bekommt, was er verdient.

Genau wie ich.

Als wäre er von meinen Worten erschöpft, seufzt er und streicht sich über das geschorene Haar. Wo sonst braune Strähnen in seinem Gesicht hingen, ist nicht mehr zu erkennen als millimeterkurze Stoppel.

»Es ist fast tragisch, dich so zu sehen. So gewollt taff und grenzenlos überheblich.« Er lacht spöttisch. »Du denkst, du hättest das hier durchschaut, nicht wahr? Dabei weißt du nichts.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, weil er einen Schritt auf mich zumacht. Gerade so kann ich mich davon abhalten, meine Hände abwehrend in seine Richtung auszustrecken. Als könnten sie ihn abwehren, wenn er mich angreift.

Halt durch. Hilfe ist unterwegs.

»Ich muss gar nicht alles wissen«, zwinkere ich. »Was ich bereits weiß, kann dich ins Gefängnis bringen.« Ich sehe, wie er zusammenzuckt, und drücke tiefer in die Wunde. »Darum sind wir doch hier, oder nicht? Weil du mich zum Schweigen bringen willst. Also hör verdammt noch mal auf mit dieser lächerlichen Aufführung. Sag mir, wo Ana ist, und lass sie gehen. Danach kannst du mich meinetwegen diesen Felsen hinabstürzen.«

Überraschung steht in seinem Blick. So überdeutlich, dass ich glaube, seine Augen würden jede Sekunde aus ihren Höhlen fallen. Er hat die Lider so weit aufgerissen, dass ich die Brauen zusammenziehe.

Wieso ist er derart überrascht? Er hat den Chat in Anas App doch gelesen. Er weiß, dass mir das Leben egal war – in seinen Augen noch immer ist.

Ein Gefühl, dass ich etwas Wesentliches übersehen habe, flutet mich. Etwas, das mich bereuen lässt, eben nicht über den Abgrund gesehen zu haben. Liegt sie etwa schon da unten?

Hör auf!, schreie ich mich zur Vernunft.

Bis er es ist, der sie mir raubt.

»Du denkst, es ist Ana.« Es klingt wie eine Frage, doch er formuliert die Tatsache so sachte und gesetzt, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichten. »Du glaubst, Justadeadgirl ist Anabelle Torres.«

Die Welt um mich herum verliert ihre Konturen. Das Gebirge seine Farben. Es lässt Grün und Grau und Gelb und Braun wie Geröll auf mich zurasen. Und alles, jedes Wort im Chat und jede Beichte, fühlt sich plötzlich nicht mehr wie meine Rettung an, sondern wie Bedrohung.

Ich will widersprechen. Ich will lachen und ihm sagen, wie einfältig er ist. Aber die Wahrheit trifft mich wie ein Schwall Wasser, das in meine Lungen sickert.

Im Kopf gehe ich jede Zeile durch. Jede Nachricht. Jedes Wort im Chat. Meine Stimme ist nur ein Krächzen, als ich das letzte Puzzleteil in das Bild meines Sommers füge. »Wenn es nicht Ana ist ...«, beginne ich, doch der Satz stirbt in meiner Kehle. »Wer ...«

Ich flehe um eine Lüge.

Denn dieses Mal ist es die Wahrheit, die mich bezwingt.

»Wir sind alle Monster, Bekka. Manche verstecken es wesentlich besser als andere. Am Ende schneidet das Messer auf dieselbe Weise in unsere Haut.« Selbst wenn er die Stimme dabei nicht verzogen hätte, hätte ich begriffen.

In der Sekunde, in der er Justadeadgirl Wort für Wort zitiert, ist mir bewusst, dass sie nie existierte. Dass da von Anfang an nur er war – der Mensch, mit dem ich eine Schuld teilte, die mich ins Verderben stieß.

Aus der plötzlich so viel mehr geworden ist.

»N-nein«, hauche ich. Habe Mühe, dass meine Beine nicht unter mir nachgeben.

»Ich musste doch aufpassen, dass du unser Geheimnis für dich behältst. Und Justadeadgirl war perfekt. Zugegeben, ich habe eine Weile gebraucht, um sicher zu sein, dass du wirklich meine Chatpartnerin bist. Doch je mehr jämmerliche Dinge du erzählt hast, desto sicherer war ich.«

Mich überkommt das Bedürfnis, mir jedes Gefühl; jedes Wort aus dem Körper zu würgen. Jede Erinnerung an jemanden, den es niemals gab – und die mir die Welt bedeutet hat.

Ich wünschte, es würde sich wenigstens so anfühlen, als wäre sie tot. Doch meine Freundin in Bedeutungslosigkeit und Lüge und Nichts zerbersten zu sehen, kostet mich jegliche Empfindung. In mir ist alles kalt.

Ich habe Justadeadgirl an meinen grausamsten Gedanken teilhaben lassen; mein Inneres vor ihr ausgebreitet; sie mich sehen lassen. Vollumfänglich. Jede Schwäche von mir. Und sie ...

Sie hat nie existiert, schreit die Stimme in mir pausenlos.

»Du hast es mir sehr leicht gemacht, B. Dich davon zu überzeugen, zur Klinge zu greifen, war derart einfach, dass ich davon ausgegangen bin, du würdest deiner armseligen Existenz selbst ein Ende setzen.« Er grinst so sehr, dass ich sein Zahnfleisch sehe. »Und es hätte fast geklappt, nicht wahr? Ich stand dort hinten und habe das Spektakel aus erster Reihe genossen.«

Ich kneife die Augen zusammen; höre das Knacken, als würde es von den Gebirgsspitzen hallen. Dann öffne ich sie wieder.

»Du brauchst Hilfe«, wispere ich. Weil dieser Junge vor mir in jeglicher Hinsicht den Bezug zur Welt verloren hat.

»Tue ich das?«, will er wissen. »Oder bist es vielmehr du, die sie braucht?« Als er jetzt einen Fuß in meine Richtung setzt, dann noch einen, wanke ich. »Du hättest eine Märtyrerin sein können, doch nun bist du, was du immer gewesen bist. Nichts.«

Ich wage es, einen Schritt nach hinten zu treten. Mir mehr als bewusst, wie nah ich dem Abgrund bin.

Bitte hilf mir, Kio. Ich will nicht sterben.

Die Erkenntnis sickert so überdeutlich in jede meiner Zellen, dass ihr Hall darin mündet, dass ich meinen Stand festige. Und obwohl sie fort ist; obwohl ich sie nicht mehr sehe, bin ich sicher, Fiona steht an meiner Seite.

»Du kannst es noch immer selbst tun, Bekka, oder du schenkst mir die Genugtuung, dir den letzten Schubs zu geben. Mit denselben Händen, die deine Freundin so zart berü-«

»Halt den Mund!«

Doch Cole denkt nicht daran.

»Was denn? Angst, du hättest was verpasst?«

Mir ist egal, wie speiübel mir ist. Ich bin bereit, auf ihn zuzuspringen, sobald er direkt vor mir steht. Ich bin bereit, um das Leben zu kämpfen, von dem ich annahm, es hätte nichts für mich übrig.

Dabei hat es das die ganze Zeit gehabt.

Ich. Bin. Hier.

Und da ist so viel, das ich fühlen möchte. Auch wenn einiges davon wehtut, wird das andere mich vielleicht heilen.

Dad hat es nicht verstanden, und ich verurteile ihn dafür nicht. Vermutlich begreife ich es erst jetzt vollumfänglich, aber ich ... Ich klammere mich an dieses Leben. Ich habe es die ganze Zeit getan. Auch wenn mir das von Fiona gezeigt werden musste. Durch ihre Güte.

Nein, ich will kein Echo von Schmerz sein.

Ich bin ihres.

»In all der Zeit«, schleudere ich ihm entgegen, »in der du mich in die Irre geführt hast, hättest du dir ein einziges meiner Worte zu Herzen nehmen können. Du hättest heilen können, Cole – oder zumindest bereuen. Aber du hast dich für das hier entschieden.« Abfällig zeige ich an seiner Gestalt hoch und runter. »Du warst nie hässlicher. Niemals weniger menschlich. Und der Umstand, dass du atmest und sie nicht, würde mich am liebsten die Welt niederbrennen lassen.«

Er schnalzt mit der Zunge. Scheint genossen zu haben, was ich ihm an den Kopf schmiss. »Komm her, kleine Brandstifterin. Bringen wir es zu Ende.«

Und als er abermals auf mich zugeht; uns kein halber Schatten mehr trennt, drücke ich mich vom Boden ab. Springe mit aller Kraft auf ihn zu – und reiße uns beide zu Boden.
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Kapitel 23

Anfang

Meine Stirn prallt gegen seine Brust, während sein Hinterkopf auf dem moosigen Untergrund aufschlägt. Ich lehne meinen eigenen sofort zurück, visiere sein Gesicht und hole aus. Weil meine Hände dabei von seinem Oberkörper rutschen, erwische ich sein Kinn viel zu sachte. Dennoch gibt mir seine Verblüffung Zeit, mich wieder hochzustemmen. Die Schmerzen in meinen Knien und Schläfen ignoriere ich, weil ich die Faust hebe, um sie mit aller Kraft in sein Grinsen zu schlagen.

Der Stich, der meine Knöchel durchfährt, klingt in meinem ganzen Körper nach. Ich glaube sogar, seine Zähne haben mich geschnitten. Doch als ich in seiner Visage die aufgeplatzte Lippe sehe, sauge ich wieder Luft in meine Lungen.

Verfluchte Scheiße, ich habe wirklich meine ganze Kraft in diesen Schlag gelegt.

Umso überraschter bin ich, als Cole plötzlich nach meinen Gelenken greift. Mein Schrei geht in seinem Lachen unter, während er mich über ihm festhält. »Das Monster steckt noch in dir, B. Gar nicht mal so übel.«

Obwohl ich es will, kann ich nicht ignorieren, was seine Worte in mir auslösen; dass für einen Wimpernschlag Fiona unter mir liegt; darum fleht, dass ich aufhöre. So lange, bis ich plötzlich zur Seite geschleudert werde und mein Rücken viel zu harte Bekanntschaft mit dem Gestein unter mir macht.

Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt mein Atem einfach in mir stecken. Doch dann rieche ich ihn. Ich rieche Cole, bevor ich sein Gewicht auf mir wahrnehme. Kämpfe gegen die aufwallende Panik, als er sich so dicht zu mir hinunterbeugt, dass ich glaube, ihn zu schmecken. Dann gleiten seine Lippen zu meinem Ohr.

Wie sich sein Atem anfühlt, lässt mich würgen.

Wie seine Stimme klingt, lässt mich wünschen, ich hätte auf ihn gehört.

»Soll ich dir zeigen, was echte Monster tun?«, haucht er, und ich kann nicht anders, als meinen ganzen Körper hin und her zu schmeißen. Jeden Muskel zu bewegen, den ich aktivieren kann. Auch meine Stimmbänder.

Vermutlich habe ich noch nie so laut um Hilfe geschrien. Noch nie so überdeutlich blanke Panik gezeigt. Doch mir ist egal, was Cole oder die Welt von mir denken. Ob irgendwer glauben könnte, ich hätte genau das verdient. Ich weiß, dass es nicht so ist. Dass keine Frau, kein Kind, kein Mann diese Furcht und diesen Ekel spüren sollte.

Ana hätte diese Erfahrung nicht machen dürfen. Und auch nicht Fiona, deren Hoodie im Dreck neben uns liegt.

Ich sehe ihr Gesicht in meinen Erinnerungen. Schaue in die Augen derjenigen, die mir den ganzen Sommer über gezeigt hat, wieso ich so grausam geworden bin. Durch sie habe ich verstanden, aus wie viel Schmerz die Welt besteht. Nicht, weil sie mich quälen wollte, sondern um mir zu beweisen, dass auch ich dieses Mehr verdient habe, von dem sie geträumt hat.

Die Wut ist so übermächtig und allumfassend, dass ich mich ihr einfach hingebe. So dringend, dass ich meine Gelenke aus seinem Griff reiße, nach ihm schlage, ihn kratze, in seinen Arm beiße. Irgendwann stoße ich ihn tatsächlich von mir runter, doch in dem Moment, in dem ich mich auf den Bauch drehe und vor ihm davonkrabbeln will, wirft er sich gegen mein Gesäß, sodass ich nach vorn und direkt auf mein Gesicht falle. Irgendetwas knackt, aber es spielt keine Rolle. Nichts tut es – bis auf den Klang meines Namens, der zu mir hallt.

»Kio«, wispere ich, doch Cole reißt mich an meinem engen Sweatshirt zurück, sobald ich mich wieder bewege. Und als es ihm nach einem Ruck meinerseits aus den Fingern rutscht, fasst er nach meinem Haar.

Ich spüre es nur, weil es mir plötzlich nicht mehr im Sichtfeld hängt; weil durch das Nylon darunter Luft strömt.

»Scheiße, was ist das?«, spuckt er aus. Klingt derart angewidert, dass es mir etwas ausmacht. Doch ich ringe das Gefühl nieder. Kämpfe mich wieder auf die Knie.

»Hier«, krächze ich. »Kio!« Und spüre plötzlich Coles Gewicht in meinem Rücken, der sich auf mich schmeißt.

Ich keuche noch, als er von mir rutscht, seinen Unterarm dabei um meinen Hals legt und es irgendwie schafft, mich vor sich zu zerren. Keiner von uns steht, wir knien – und ich weiß nicht, wie viele Meter uns vom Abgrund trennen. Das Einzige, das ich sofort wahrnehme, ist, dass wir einige Meter nach rechts gekugelt sein müssen. Dort mache ich den abfallenden Fels aus und einige Büsche, die aus den Rissen wachsen.

»Lass sie los!«, höre ich Kio brüllen, hebe den Blick, um mich zu versichern, dass er wirklich derart nah ist

Dann werde ich auf die Beine gerissen.

Coles Griff um meine Kehle verstärkt sich und ich ringe bitterlich nach Atem. »Stehen bleiben, Nguyen. Sonst krümme ich ihr mehr als ihr Haar.«

Mir ist egal, wo meine Perücke liegt – und dass Dean, der nur zwei Schritte hinter Kio zum Stehen kommt, mich auf diese entsetzliche Weise sieht. Ich klammere mich nur an die Tatsache, dass sie hier sind. Direkt hinter dem metallenen Geländer.

Doch dann ...

Ana zu sehen, ihren erstarrten Blick, der Cole wie etwas fixiert, das sie niemals glaubte, wiederzusehen, trifft mich unvorbereitet. Da ist so viel in ihr, und sie tut alles, um es zu verstecken.

Ich bin froh, dass Phillip sich vor sie stellt, als ich Coles widerliches Lächeln aus seiner Stimme höre. »Ah, mein anderes Lieblingsmädchen«, tönt er – und ich wünschte, ich könnte ihm dafür mein Knie zwischen die Beine rammen.

»Du elender Mistkerl.« Ich weiß, dass Phillip sich weit schlimmere Szenarien ausmalt als ich, doch Ana greift nach ihm.

»Na, na, na. Wir sind doch ein Team, schon vergessen? Go Valley Thieves.« Er schnalzt mit der Zunge – und das Geräusch hallt in meinen Ohren. »Uns wurde hier eh gerade langweilig, nicht wahr? Fügung des Schicksals, dass ihr hier seid.« Er lacht auf, hält dann plötzlich inne. »Wobei, es fehlt ja jemand! Fiona war immer so unsichtbar, sie wäre mir glatt entga-«

»Wage es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen.«

Dass Dean es schafft, nicht unverzüglich auf Cole loszugehen, muss ihn alles kosten. An seiner Seite steht keine Ana, die ihn zurückhält, um ihn zu schützen. Da ist niemand – oder ich sehe sie nur nicht.

Hilf ihm, flehe ich Fiona an. Lass nicht zu, dass er sein Leben aufs Spiel setzt.

»Es ist vorbei.« Kios Zorn fährt mir durch Mark und Bein. »Lass sie gehen.«

Ich spüre Cole einen Schritt seitlich nach hinten treten, weil er mich einfach mitzieht und ich nichts dagegen tun kann. Ruhig zu bleiben, scheint die beste Methodik zu sein, um ihn nicht ausflippen zu lassen.

»Damit sie direkt zur Polizei marschiert?« Er stößt amüsiert Luft aus. »Dass ich nicht lache.«

»Ob sie es tut oder nicht spielt keine Rolle mehr. Nichts, was du tust, kann dich entlasten. Lass sie einfach los und hör mit dieser Scheiße auf! Das bist doch nicht du!« Doch Kio irrt sich.

Genau das ist er.

Er war es vielleicht nicht immer, doch er ist es geworden – und er genießt es, nichts anderes mehr sein zu müssen. Viel zu lange hat seine Fassade ihn geschützt und andere mussten den Tribut dafür zahlen.

Aber Cole ist nicht dumm. Er sieht die Gesichter von Kio und Phillip, sieht die Endgültigkeit in ihren Zügen; ihr Urteil. Er weiß, dass seine Maske nicht nur verrutscht, sondern zerbrochen ist. Sein Griff vermittelt die gefährliche Ruhe von jemandem, der mit dem Rücken zur Wand steht. Es gibt keinen Ausweg für ihn.

In diesem Moment spüre ich, wie sich seine Muskeln anspannen; dass er sich auf den nächsten Zug vorbereitet. Den einzig logischen für ihn. »Lasst uns einen Deal machen.«

Kio stößt ein trockenes Lachen aus, während Ana sich mit ihrem ganzen Gewicht an Phillips Arm hängt, um ihn zurückzuhalten.

»Fick dich!«, speit er. »Du hast meine Schwester auf deinem Scheißgewissen. Eher schließe ich einen Pakt mit dem Teufel.« Er spuckt auf den Boden.

Ich spüre seinen Atem an meiner Wange, als Cole in sich hineinlacht, und weiß eines mit absoluter Sicherheit: Er hat uns genau, wo er uns will.

Und seine nächsten Worte beweisen es.

»Oh, habe ich das?«, fragt er; drückt mir die Luft auf eine weitere Weise ab. »Habe ich sie getötet? Oder bin ich wie ihr nur unfreiwillig Betroffener?«

Es ist Dean, der die Frage, die allen auf den Lippen liegt, nach zwei Wimpernschlägen stellt. »Was meinst du damit?«

Ich spüre einen Ruck durch Coles Körper gehen, der mir einen Millimeter mehr Raum verschafft. Er glaubt, gewonnen zu haben. Und sein Sieg ist meine Niederlage.

»Ich lasse Bekka gehen, hier und jetzt, und stelle mich danach der Polizei.« Seine Worte sind Gift, aber selbst ich glaube, dass sie wahr sind. »Allerdings nur, wenn sie euch die Wahrheit über den Unfall erzählt.« Hauchzart streicht er mir über eine kahle Stelle auf meinem Kopf. »Du hast den ganzen Sommer damit gekämpft. Es wird dich erleichtern, wenn endlich alle wissen, was du bist.«

Monster, Monster, Monster, schreit es in mir.

Doch Cole setzt einen drauf. »Fionas Mörderin.«

Der Vorwurf bricht wie Glas in der Luft zwischen uns. Schneidet uns allen tief in die Brust. Die Kälte, die von Coles Körper ausgeht, kriecht durch diese Wunde direkt in meine Knochen.

Ich senke den Blick. Bin nicht in der Lage, die anderen anzuschauen. Die Verachtung, die ich in ihren Augen erwarte, brennt mir auch so Löcher in die Seele. Ich will den Kopf schütteln, will schreien, dass er lügt. Aber meine Kehle ist wie zugeschnürt von der Schuld, die ich seit Monaten trage.

Mörderin.

Die Silben hämmern gegen meine Schläfen, während Cole mich mit Macht aufrecht hält. Ich kann die Tränen nicht halten; will es auch nicht. Denn die Wahrheit, die so brachial zwischen uns allen steht, ist jene, die ich heute sowieso bereit gewesen bin, zu erzählen. Die Menschen vor mir sind keine Officers, aber sie haben die Wahrheit dadurch umso mehr verdient.

»Was meint er damit, Bekka?« Dass Ana mir diese Frage stellt, macht es einfacher. Nicht, weil ich ihren Schmerz besser ertrage als den der anderen, sondern weil ich tief in meinem Inneren weiß, dass sie mir auch ohne dieses Geständnis nie vergeben hätte. Ich habe sie weit vor dem Sommer von mir gestoßen.

Voller Reue hebe ich den Blick.

»Es war nie meine Absicht«, wispere ich. »Das ist das Einzige, das ich dich bitte, zu glauben, Ana. Ich wollte niemals, dass das passiert.«

Sie vor mir zurückweichen zu sehen, schmerzt mehr, als ich in Worte fassen kann.

»Dafür hast du aber ziemlich entschlossen gewirkt, bevor du das Auto auf die Gegenfahrbahn gelenkt hast.«

Ich höre das Reißen des Metalls in meinen Ohren. Das Nachbeben des Schreis, den ich ausgestoßen habe, das nie verklungen ist.

Kio schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nicht –«

»Doch«, unterbreche ich ihn. Doch, das ist es.

Meine Worte sind ein Flüstern, von dem ich hoffe, dass der Wind es dorthin trägt, wo es gehört werden muss.

»Nein, ich ...« Er fährt sich über das Gesicht. Sieht plötzlich so kreidebleich aus, als würde er sich übergeben müssen. Er blickt zu den Wolken, dann zu Dean, zu Phillip und bleibt schließlich bei Ana. »Ich habe es gesehen. Den Unfall und ...« Als er den Kopf zu mir dreht, stockt mein Puls. »Alles danach.«

Ein unterdrückter Laut entfährt meiner Kehle, hohl und fassungslos. Dean dreht sich im selben Moment zu seinem Freund, wie Ana in die Knie geht. Ich höre Phillip aufschreien, doch sehe nur Dean.

Seine Fassade bröckelt nicht, sie zerfetzt. Der Schmerz in seinem Blick schneidet tiefer als jedes Messer. Ich wünschte, ich könnte einen Schritt auf ihn zumachen. Spüre das brennende Bedürfnis, mich zwischen ihn und Kios Worte zu stellen, als könnte ich den Verrat physisch abwehren.

Doch Kio ist noch nicht fertig. In dem tosenden Schweigen, das uns umgibt, klingt seine Stimme furchtbar laut.

»Erinnerst du dich?«, fragt er seinen Freund. »An diesem Tag sind wir noch einmal die ganze Stadt abgefahren, um ihn zu suchen. Und plötzlich habe ich Coles Wagen an einer Kreuzung wenden sehen, direkt vor mir. Ich bin bei Rot gefahren, einfach hinter ihm her, aber ...« Er schluckt, sieht nur seinen besten Freund an. »Ich hatte meinen Finger schon auf dem Knopf der Freisprechanlage; ich wollte dich anrufen. Aber dann sah ich, dass etwas nicht stimmte. Plötzlich schlingerte Coles Auto, geriet auf die Gegenfahrbahn und ...«

»Ich bin nur noch ausgewichen«, murmelt Ana.

Wie sie dort in Phillips Armen hockt, würde mich in die Knie zwingen, wenn Cole mich nicht immer noch halten würde.

»Das wird ja immer besser«, flüstert er, festigt seinen Stand, als ich mich einen Moment gegen ihn auflehne.

Deans Frage jedoch lässt mich innehalten.

»Wieso hast du nicht ausgesagt?« Es klingt, als würde er die Antwort bereits kennen.

Kios Blick, sein Herzschlag, selbst sein Atem: Alles bittet um Entschuldigung, als er gesteht: »Ich habe nicht angehalten.«

Coles trockenes Auflachen geht in Kios Reue unter.

»Ich war so benommen, dass ich dem Auto einfach gefolgt bin. So lange, bis es die Straße runter auf einem Parkplatz gehalten hat.« Ich bin mir sicher, das Gebirge kollabiert, als Kio mich ansieht. »Ich habe dich aus dem Auto fallen sehen. Raus aus der Beifahrertür. Du hast dich mitten auf die Straße übergeben.« Er betont jedes einzelne Wort. »Du saßt nicht am Steuer.«

Himmel, er hat recht. Dort saß ich nicht. Aber ...

»Man muss nicht am Steuer sitzen, um schuldig zu sein«, gestehe ich leise. »Es reicht, ins Lenkrad zu greifen.«

Zwischen allem, was um uns geschieht, sind Kio und ich für eine Sekunde ganz allein.

»Genau das hat sie gemacht«, dringt Coles amüsierte Stimme in mein Bewusstsein. »Und wie sie das hat, puh!« Er zuckt mit den Schultern. »Manche Dinge kann man einfach nicht aufhalten.«

Wen auch immer Cole provozieren will, er schafft es nicht.

Phillip und Ana klammern sich aneinander, als würden sie zerfallen. Beinah so fest wie Deans und Kios Blicke sich nun ineinander verankern.

»Es tut mir so leid«, wispert Letzterer.

Es ist so lange ruhig, dass selbst Cole gespannt auf eine Reaktion wartet. Dabei kommt es mir so vor, als würde dem Griff um meinen Hals einen Zentimeter mehr Spielraum geben. Zu abgelenkt von dem, was vor uns geschieht.

Dort, wo Dean sich nicht von Kio abwendet.

Er verschwindet nicht, wie er es damals getan hat. Flieht weder nach Berlin noch sonstwo hin. »Anzuhalten, hätte sie nicht gerettet«, bringt er mühsam hervor. »Laut Sanitätern war sie beinahe sofort tot.«

Phillips Schluchzen trifft auf den Schotter. So leise, so fundamental zerrissen, dass ich es kaum ertrage.

»Aber ich hätte an ihrer Seite sein können. Ich hätte mehr tun müssen, als den Krankenwagen zu rufen.«

Mit brüchiger Stimme fragt Ana: »Das h-hast du?«

Kio nickt. »Sobald ich auf dem Parkplatz gehalten habe.«

»Gut.« Dean klingt kaum wie er selbst, aber er wirkt so präsent, als er einen Schritt auf seinen Freund zugeht. Er greift nach seiner Schulter; richtet ihn auf diese Weise auf. »Ich habe keine Kraft, Menschen zu hassen, die ich zum Überleben brauche. Wir haben schon zu viel verloren.«

Die Träne, die nun über mein Gesicht rinnt, steckt voller Hoffnung. Nicht für mich, aber für jeden Einzelnen von ihnen.

In diesem Moment wird mir etwas bewusst wie kaum zuvor: Cole wollte mich in seine Finsternis ziehen. Er hat alles versucht, genau das zu tun. Ohne zu wissen, dass meine eigene dunkler ist. In seiner kann ich wunderbar sehen. Klar und deutlich.

Darum weiß ich, was zu tun ist.

Er ist so abgelenkt von der Szenerie vor mir, der Zentimeter zwischen meinem Hals und seinem Arm zu drei geworden, dass ich es einfach tue. Mit einem Ruck drehe ich mich in Coles Umklammerung zu ihm um, stoße meinen Handballen gegen seine Kehle, wodurch er keucht und mich gänzlich loslässt. Es ist der Augenblick, in dem ich ihn packe; seine unkoordinierte Haltung ausnutze und uns zur Seite stoße.

Ich weiß nicht, wie tief man an dieser Stelle fallen wird. Ob wir es überhaupt tun werden oder für immer. Ich rechne mir zumindest keine Chancen aus, als ich mein ganzes Gewicht gegen ihn stemme, um uns zu bewegen. Um uns den Boden unter den Füßen zu entreißen. Ich sehe nicht zurück, nur in den Abgrund. Und was mir vor einer Woche höllische Angst eingejagt hat, wird nun federleicht.

Zu fallen, ist komisch.

Trotz offener Augen realisiere ich nichts von meiner Umgebung. Ich spüre keinen Schmerz; ich höre mich nicht schreien. Ich nehme noch nicht einmal mit Gewissheit wahr, dass das mein Ende ist. Da ist nur dieser eine Gedanke: dass Morgen eher gekommen ist, als ich dachte.


Ich wünschte, das wäre dein Anfang.


Wind
zerschneidet mein Haar,
doch ich wünschte, er würde
deines neu formen.


Echo
prallt gegen Felsen,
doch ich wünschte, die Welt
würde deines hören.


Schwärze
in meinem Sichtfeld,
dabei würde ich dich gern
ein letztes Mal sehen.


Vielleicht
werde ich das.
Vielleicht ist das hier
unsere Chance.
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Kapitel 24

Schlund

Im Juni zuvor

»Ich kann nicht glauben, dass sie das tut!« Wie eine Welle bäumt sich Wut in mir auf. Dieselbe, die seit gestern Abend in mir brandet – seit ich hinter den Büschen in Fionas Garten stand und hoch zu diesem lächerlichen Vordach schaute. Seitdem sie lächelnd auf ihr Handy geblickt hat, und mir bewusst wurde, dass sie lügt. Niemand, der vergewaltigt wurde, lächelt nur ein paar Tage nach der Tat.

Es war ein armseliger Anblick. Und er machte mir deutlich, wie sehr ich Ana dafür verabscheute, dass sie diese Person mir vorzog.

Himmel, ich bin vielleicht ein Miststück, aber ich bin loyal.

Genau deshalb sitze ich bei Cole im Auto. Speie meinen Frust dem Dachhimmel entgegen, weil Ana und Fiona gerade wirklich auf dem Weg zur Polizei sind. Die halbe Nacht habe ich vor dem Haus der Roberts gestanden, um irgendwelche Beweise aufzutreiben, mit denen ich Fionas Lüge enttarnen kann. Doch am Ende war es ein Telefonat von Phillip, das ich durch das offenstehende Küchenfenster belauscht hatte, das mich handeln ließ. Nur deshalb habe ich Cole angerufen. Um verdammt noch mal etwas dagegen zu unternehmen! Zum Glück war er keine zehn Minuten später da.

Im Gegensatz zu mir allerdings scheint er auf dem Fahrersitz neben mir viel zu gelassen zu sein. Als hätte er den Ernst der Lage nicht begriffen. Er pfeift sogar zu irgendeinem Song im Radio, sodass ich es mit einem frustrierten Laut runterregle.

Ich starre ihn von der Seite an. »Was stimmt nicht mit dir?«

Er zwinkert. Zwinkert! »Ich genieße nur den Tag.«

»Wie ...« Ich kralle meine Nägel in meine Handflächen, um mich irgendwie zu regulieren. Kneife dann die Augen zusammen. »Wie kannst du das genießen? Jemand bezichtigt dich des sexuellen Übergriffs – bei der Polizei!«

Zu unrecht!

Ehrlicherweise weiß ich gar nicht, was wir gleich tun werden, sobald wir gleichzeitig vor dem Revier halten. Ob Cole einen Plan hat. Irgendeinen.

Ich fasse immer noch nicht, dass das passiert. Die Vorstellung ist einfach absurd. Und dass Ana ein Teil davon ist, macht mich rasend. Bis zum letzten Moment habe ich geglaubt, sie käme zur Vernunft. Doch als Cole und ich sie eben gemeinsam in das Auto ihrer Mom steigen sahen, begriff ich, wie sehr sie unter Fionas Einfluss steht.

»Mein Onkel arbeitet auf der Wache«, sagt er lapidar.

»Dein Onkel kann dich vielleicht retten, wenn es um die Ausgabe von Alkohol an Minderjährige geht, aber doch nicht davor!«

Er zuckt nur mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal.«

In meinem Magen scheint sich etwas zu verknoten. Als wäre er kaum mehr als ein nasses Handtuch, das jemand auszuwringen versucht. Mit aufgeregten Fingern streiche ich über meine Perücke. Merke, wie sie zittern, und presse sie flach gegen meine Oberschenkel, um es zu verbergen. »Wie meinst du das?«

Mein Zorn hinterlässt eine eisige Leere.

Ich starre sein Profil an, das so verdammt entspannt wirkt, und plötzlich ist der kleine Raum im Auto viel zu eng. Als würde der Sauerstoff nicht mehr für uns beide reichen.

»Genau so, wie ich es sage«, lacht er auf. »Du hast deine Wege, Aggressionen an anderen auszulassen, und ich habe meine. Zwei Seiten einer Medaille.«

Ich spüre, wie mir übel wird. Das Handtuch in meinem Magen wird fester und fester gezurrt, bis mir die Luft wegbleibt. Und etwas in mir, das sich sicher gewesen ist, dass hinter allem nicht mehr als eine Lüge steckt, erzittert. So sehr, dass es sich anfühlt, die Straße unter uns würde beben.

Mein Blick gleitet von Cole nach vorn durch die Windschutzscheibe. Zu dem Auto von Anas Mom, in dem ich so oft mitgefahren bin. Knapp zwanzig Meter trennen uns davon – und gerade wünschte ich, es würden unendlich viel mehr sein.

»Du hast ... es wirklich getan? Sie verge-« Ich muss schlucken, weil jedes Wort nach Galle schmeckt. »Du hast sie vergewaltigt?«

»Nenn es, wie du willst. Immerhin bist du es, die sie regelmäßig verprügelt.« Ich merke, dass er Gas gibt, und drücke mich in den Sitz. »Ich habe ihr lediglich gezeigt, wo ihr Platz ist und meiner.«

Schweiß und Furcht lassen meinen Nacken kleben, während ich auf seine Hände am Lenkrad starre. Dieselben, die Fiona ...«

Ich zucke zusammen, als die Bedeutung zu mir durchdringt.

»A-aber ...«

Er sieht nicht zu mir, drückt nur das Gas. Lässt mein Herz viel zu schnell in mir pulsieren. »Komm runter, es war nur ein Mal. Sie wird's überleben.«

Nur ein Mal.

Nur ein Mal.

Galle steigt in mir auf, alles verätzend, und ich beiße die Zähne zusammen, um sie nicht über das Armaturenbrett zu speien.

Alles an diesem Auto, an dem Geruch seines Deos und die Art, wie lässig er das Lenkrad hält, stößt mich plötzlich ab.

Als er zum Überholen ansetzt, heult der Motor auf, und für eine Sekunde krallen sich meine Finger so fest in meine Schenkel, dass meine Knöchel weiß hervortreten.

Was hat er vor?

Doch eine andere Frage ist es, die lauter ist: »Und ... Ana?«

Ich flüstere es nur, weil ich nicht anders kann.

»Die hat sich ganz schön geziert«, witzelt er. »Und am Ende musste sie offenbar gerettet werden. Von der prüden Schlange höchstpersönlich, dass ich nicht lache.« Er grinst. So grausam, dass ich mich frage, ob ich diese Seite schon viel früher an ihm hätte erkennen müssen. »Sie hat ja gesehen, was ihr das eingebracht hat.«

Als wir die Straßenseite wechseln und der Wagen der Torres‘ für eine Sekunde genau auf unserer Höhe ist, wage ich es nicht, hinüberzuschauen. Und Cole tut es auch nicht. Er beschleunigt nur, sodass wir drei Sekunden später wieder auf unserer Fahrspur sind. Von außen betrachtet sah es vermutlich wie ein normales Überholmanöver aus, doch etwas hat sich in Coles Ausdruck festgesetzt. Ich kann es nicht greifen, aber es macht mir Angst.

Vor allem, als er trotz der Geschwindigkeitsempfehlung schneller und schneller wird.

Ich werde in den Sitz gedrückt und versuche panisch, mich zu erinnern, ob ich meine Tasche in den Fußraum oder auf die Rücksitzbank geschmissen habe. Meine Beine zumindest sind taub, ich spüre nichts, und ich kann mich nicht bewegen.

Ich brauche mein Handy!

Weil meine Augen abtasten, was sie aus meiner Position erfassen können, bekomme ich kaum mit, dass er eine knappe Meile später an der Kreuzung beinahe einen U-Turn hinlegt, um uns wieder zurück auf die Straße nach Crestvalley zu bringen. Erst, als er etwas murmelt, das ich nicht verstehe, registriere ich unsere Umgebung. Die ersten Tropfen von Regen auf der Scheibe vor uns – und dahinter die Scheinwerfer, die uns entgegenkommen.

Cole gibt erneut Gas, scheint vollkommen auf das Licht fokussiert zu sein, das sich Meter um Meter nähert.

»Was tust du?«, rufe ich panisch, da gleitet das Auto das erste Mal leicht über die Mittellinie.

»Lust, ein bisschen Spaß zu haben?«

Nein. Nein, nein, nein!

»Hör auf damit!«

Doch Cole verlangsamt nicht; hat seine Hände fest um das Lenkrad geschlungen, als wir erneut über die Mittelspur schlingern, wieder zurücklenken, dann noch mal rüber. Und als ich den Ausdruck in seinem Blau wahrnehme; diesen Fokus und nicht den Hauch von Angst, weiß ich, was er vorhat.

Ohne zu zögern greife ich in sein Lenkrad, ziehe es in meine Richtung, sodass wir wieder zurück auf unsere Spur finden. Leider noch ein Stück weiter, denn die Reifen kommen für einen Wimpernschlag von der Fahrbahn ab, ehe ich Coles Aufschreien vernehme und dann einen Schlag an meiner Schläfe spüre.

Der Schmerz zieht so immens durch meinen Kopf, dass ich das Lenkrad loslasse, und weil Cole es auch nur mit einer Hand hält, reißt es durch den Rückschlag nach links aus. Direkt auf das Auto zu, in dem Ana sitzt.

Nein.

NEIN!

Es geht viel zu schnell und aus irgendeinem Grund spüre ich keinen Aufprall, obwohl ich es quietschen und reißen und dröhnen höre.

Nichts davon kommt von unserem Wagen ...

***

Das, was ich als Erstes wahrnehme, ist mein Atem. Wie er die Dumpfheit um mich herum zerfetzt, unkontrolliert und rau. Als wäre ich nichts als mein Keuchen. Als wäre die Welt weit weniger als das – und viel zu viel zur selben Zeit.

Dass ich mich bewege, begreife ich erst durch den Regen, der viel zu warm gegen mein Gesicht prasselt; die Kühle des Innenraums einfach fortwischt, vor der ich fliehe. Ich falle mehr, als dass ich laufe, lasse jedoch ein paar Meter hinter mir, ehe meine Beine unter mir nachgeben. Mich nicht länger tragen können. Nichts hiervon. Unnachgiebig treffen meine Knie auf den nassen Asphalt, und obwohl ich weiß, es müsste wehtun, tut es das nicht.

Zurück. Ich muss zurück.

Doch als ich zu kriechen versuche, meine zitternden Finger in den Straßenbelag kralle, scheitere ich nach wenigen Zentimetern. Der rissige Widerstand des Bodens lässt meine Nägel splittern, und wenn nicht längst mein Herz in jenen läge, würde ich dem vielleicht Beachtung schenken. Aber alles, was nun noch von Bedeutung ist, ist diese Straße. Die, die ich unbedingt bezwingen will. Auf der ich trotz all meiner Versuche festzukleben scheine. Als hätte man mir Teer auf meine Haut gekippt, auf mein Gesicht und meine Glieder. Dabei will ich nur weniger Boden zwischen mich und das Eben bringen.

Zwischen mich und das gerissene Metall.

Zwischen mich und das flehende Schweigen.

Ich fühle das Brennen der Galle, bevor ich sie schmecke. Bevor ich mich auf meine eigenen Hände und den schwarzen Beton übergebe. Nicht nur meinen Mageninhalt auf die Straße spucke, sondern die Träume des Mädchens, das ich einst war.

Dort, wo mein Herz gelebt hat, schlägt es nur noch. Ein hohler Takt. Die Resonanz darin ist neu, als hätten die letzten Minuten ein Loch in mein Innerstes gerissen; einen Schlund, der nun mitten in meiner Brust klafft. In diesem ganzen Universum.

Und als die Schritte hinter mir lauter werden, als man mich packt und vom Asphalt reißt, gibt es keinen Halt mehr. Ich falle einfach – mitten hinein.

Ich falle hinein.

Ich falle ewig.

»Lass los«, sage ich.
Und halte deine Hand
noch ein wenig
f e s t e r.
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Epilog

Nach all der Zeit bete ich noch immer, dass da nirgendwo ein Mädchen ist. Keines, das von Cole belästigt oder berührt wurde. Keines, das seine Worte ertragen, Drohungen erleiden oder seinen Atem auf ihrer Haut spüren musste. Niemand, bei dem sich sein Geruch auf diese ekelerregende Weise eingebrannt hat.

Fuck. Ich hoffe und bete und wünsche es mir inständig.

Und trotzdem tue ich alles, damit wir einen Namen bekommen. Nur einen einzigen. Von jemandem, der seine Geschichte noch nicht erzählt hat. Einer Person, die uns vielleicht Beweise, mindestens aber eine Aussage liefern kann. Jemanden, der weiß, wohin er geflohen ist. Es ist die einzige Chance, ihn auf irgendeine Weise dranzukriegen.

Wie verkehrt es sich anfühlt, sich zu wünschen, es gäbe ein weiteres Opfer. Wie abgrundtief abscheulich. Doch der Gedanke hat sich in uns allen festgesetzt – dass da noch jemand anderes ist.

In mir, Phillip, Ana. In Kio, der immer noch bei uns ist, auch vier Monate nach dem Ende des Sommers. Nach allem, was er ertragen musste – und verloren hat.

Als Bekka von dem Felsen stürzte, dachte ich für eine Sekunde, er würde ihr hinterherspringen. Dass er sich aus purer Verzweiflung einfach hinter ihr hinabstürzen würde. Ein Gedanke, den ich verstanden hätte.

An so vielen Tagen träume ich davon, neben ihr im Auto zu sitzen. Verharre stundenlang in dem Wunsch, Fiona ein allerletztes Mal zu halten. Doch mehr als zerstreuter Nebel ist nichts davon. Das Bild löst sich auf, ganz egal, wie oft ich es beschwöre. Wie sehr ich feststecke in jeder einzelnen Erinnerung an sie.

Mein Nacken knackt, als ich meinen Kopf von links nach rechts bewege. Ganz zu schweigen von meinem Rücken, den ich durchstrecke, um auf diesem steinharten Stuhl irgendwie durchzuhalten. Wie an so vielen Tagen in den letzten Wochen und Monaten.

In der Regel lässt Kio es sich nicht nehmen, den Großteil der Zeit hier zu sein. Doch wir anderen sorgen dafür, dass er ein paar Mal die Woche zu Hause ist. Unter die Dusche springt, sich bewegt, seine Mütter sieht. Ihnen hat er es zu verdanken, dass er hier im Krankenhaus nicht verhungert.

Mein Blick gleitet zum Bett hinter mir. Zu dem Mädchen, das dort liegt – und deren Haare allmählich dichter werden. Als hätte der Sturz ihr Leben einfach angehalten, doch etwas von ihr selbst zurückgebracht. Etwas, das ihr laut Kio viel bedeutet.

Von ihm zu erfahren, was Bekka durchgemacht hat, war hart. Verdammt, ich wollte unter keinen Umständen Mitgefühl für sie empfinden; mein Verständnis sollte ihr nicht einmal im Traum begegnen. Doch am Ende waren es Fionas Worte, die mich heimsuchten. Die bittere Wahrheit, dass meist unsre Entscheidungen bestimmen, in welche Richtung die Welt kippt – aber nicht immer. Manche Leben sind so sehr von fremden Händen gezeichnet, dass einem nichts bleibt, als das klaffende Loch im Universum zu akzeptieren. Und hineinzuspringen, wenn es sein muss. Wenn der freie Fall die einzige Möglichkeit ist, den Fesseln zu entkommen.

Manches ist schlimmer, höre ich sie sagen – und lächle.

Ihre Stimme ist das Letzte, das mir von ihr geblieben ist.

Wie sie gerochen hat, habe ich bereits vergessen. Wie sie sich anfühlte, ist eine schemenhafte Erinnerung. Aber ihre Stimme ... In meinen Gedanken liest sie mir so oft ihre Gedichte vor, dass ich glaube, sie sind Teil meines Kreislaufs.

Der Blick zur Uhr über der Tür zeigt, dass in nicht mal einer Stunde die Besucherzeit endet. Doch bis dahin habe ich noch knapp vierzig Minuten, in denen ich bei Bekka bleibe. Aufpasse, dass Cole nicht zurückkommt.

Vierzig Minuten, in denen ich alle möglichen Hashtags zur sexualisierten Gewalt auf Social Media durchgehe.

#metoo

#timesup

#survivorculture

Ich suche nach Videos und Beiträgen, Fotos, irgendwelchen Anhaltspunkten. Jeden Tag. Und Phillip tut dasselbe: Er durchforstet das Internet nach persönlichen Blogs, liest in Onlineforen und schaut nach regionalen Artikeln und Polizeimeldungen. Wir tun es seit Monaten, um ihn zu finden. Nicht erst, seit Bekka im Koma liegt.

Man könnte, was wir tun, für ermüdend halten, nur ist es vielmehr erschütternd. Jeden gottverdammten Tag finde ich neue Beiträge; neue Geschichten von Überlebenden. Dort draußen sind so viele an die Öffentlichkeit gegangen – so viele, die trotzdem scheitern. Deren Kommentarspalten voll sind von Unglaube, Zweifel und absurden Vorwürfen. Von ekelhaften Witzen und grausamen Drohungen.

Nein, ermüdend oder eintönig ist nichts davon, doch es hat eine Wut in mir erschaffen, die ich nur schwer bändigen kann.
Was mich seit Fionas Tod aufstehen lässt, sind ihre Gedichte. Sie sind das Gerüst, das mich zusammenhält. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht ein neues auf ihrer Gedenkseite teile, die ich bespiele. Wie ein digitaler Altar, den ich Stein für Stein meißle.

Mittlerweile folgen dem Account fast sechstausend Menschen. Achtzig Prozent davon sind Teenager – junge Mädchen, die in Fionas Zeilen ihre eigenen verschütteten Gedanken finden. Die sich durch ihre Worte gesehen fühlen, während ich mich hinter dem Bildschirm unsichtbar mache. Phillip hat mir all ihre Notizbücher gegeben, doch das letzte ist bereits angebrochen. Was ich tue, wenn kein Gedicht mehr übrig ist, dränge ich in die Tiefen meines Seins zurück. Egal wie viel Angst es mir macht, ich kann mich nicht damit befassen.

Stattdessen tippe ich #ichbinfiona in die Suchleiste, der gleichzeitig der Name des Accounts ist. Ich habe nie erwartet, dass der Hashtag sich verselbstständigt – doch er tut es noch immer. Zuerst durch die Schüler und Schülerinnen der Crestvalley High, dann durch unsere Partnerschulen in Green Wave und Newhill. Und von dort aus mittlerweile im ganzen Land.

Inzwischen gibt es so viele Beiträge darunter, dass ich sie kaum zählen kann. Und als ich mir die neuesten anzeigen lasse, muss ich scrollen, weil seit gestern zwölf Stück dazugekommen sind.

Jeden einzelnen Post schaue ich an.

Jeder lässt den Riss in mir tiefer und größer werden.

Und als ich einem Mädchen durch mein Display in die Augen blicke, die ein Foto von sich auf einer Party gepostet hat, stocke ich. Die Beschreibung auf dem Bild lautet: Ich hätte nie gedacht, dass ich zwanzig Minuten später weinend darum flehe, dass er aufhört.

Worte, die auch ohne jedweden Bezug über alle Maßen schmerzen, doch in diesem Moment wie ein gezielter Schuss in meine Brust treffen. Etwas, das meine mühsam errichtete Mauer aus Geduld zum Einsturz bringt.

Ich scrolle nicht weiter. Ich kann nicht. Meine Daumen schweben zitternd über dem Glas, während die Welt um mich herum in weite Ferne rückt. Denn es ist nicht das Geständnis auf dem Bild, das mir die Kehle zuschnürt. Es ist der Hintergrund.

Das Wohnzimmer, in dem es aufgenommen wurde, kenne ich. Ich kenne es so gut, dass ich befürchte, mein Magen würde durch Säure zersetzt werden. Und jedes Gefühl in mir direkt mit.

Ich kann nicht anders, als jedes Detail zu analysieren. Die dunkelgrüne Ledercouch, der beige Teppich, das neonfarbene Gemälde an der Wand. Obwohl man es nicht sieht, weiß ich, dass man durch die Tür daneben auf die Terrasse gelangt. Hinein in den Garten, der direkt neben dem der Roberts liegt.

Es ist eindeutig Travis‘ Haus.

Sein Wohnzimmer, in dem wir gezockt und gefeiert haben.

Vielleicht auch an diesem Tag, denn im Hintergrund erkenne ich Becher auf dem Couchtisch stehen und Schatten, die in das Bild ragen.

Mein Herz stolpert, als ich nach links wische, um mir den zweiten Fotoslide anzusehen. Um nassen Wangen und leeren Augen entgegenzublicken. Einer Lippe, die aufgeplatzt ist. Einem Mädchen, deren schwarze Dreads in grelles Grün übergehen. Und der Aufschrift: Die Welt hat ihr beigebracht, dass so etwas passieren kann, aber nicht, dass es nicht ihre Schuld ist.

Ihre tiefdunklen Augen scheinen direkt in mich hineinzusehen. Trotz ihrer weichen, von Tränen gezeichneten Gesichtszüge wirkt ihr Ausdruck hart, ohne dabei bitter zu sein. Vielmehr scheint Stärke aus jedem ihrer Züge zu sprechen. Doch dahinter, verborgen von der Maske des Durchhaltens, ist etwas, das für immer zerbrochen ist. Etwas, das mich an den Spiegel im Herrenhaus erinnert, der trotz seiner Risse in diesem Rahmen hängt.

Sie sieht wie eine Heldin aus. Wie gebrochenes Licht in splitternder Ferne. Wunderschön und grausam tragisch.

Allein das könnte mich sie ewig ansehen lassen. Weil es mich so sehr an sie erinnert. Doch mein Blick rutscht weiter runter. Auf die Worte, die unter ihren Fotos stehen. Jene, die mein Herz inmitten eines Blinzelns pausieren, bis es schneller schlägt.

Weil sie mich hoffen lassen.

Hoffen und beten und wünschen und sehnen.

So lange, bis alles innehält. Mein Atem, die Zeit, das Leben. Weil jeder Ort dieser Welt plötzlich zu einem Loch im Universum wird. Zu Rissen am Horizont.


Mein Name ist Cami. Ich wurde letztes Jahr am 28. Mai auf einer Party vergewaltigt – und ich habe genug davon, mich zu fürchten.

#ichbinfiona


»Zwei Risse am Horizont«
erscheint im Frühjahr 2027

Die Vorgeschichte zu Cami kannst du bereits jetzt in »Als die Tage Lügen weinten« lesen.


Nachwort

Habt ihr euch jemals vorgestellt, die Welt zuzuschlagen wie ein Buch? Dann wäre der Schmerz mit dem Umblättern der letzten Seite nicht mehr spürbar. Man könnte ihn wegstellen, nach ganz hinten ins Regal – doch ich will es nicht.

Ich weiß noch genau, wie mir das erste Mal jemand gestand, dass er an manchen Tagen sterben möchte. Wir saßen auf einem Stück Acker, es war warm und grün und wunderschön. Und inmitten dieser Szenerie standen die Worte eines Freundes, auf die ich nichts erwidern konnte. Sie rissen ein Loch ins Universum, ohne dass ich die Tragweite dessen wirklich verstand. Ich war Anfang zwanzig, studierte, fand meine Träume – und hatte nicht bemerkt, wie sehr jemand so Nahestehendes litt.

Was sagt man einem Freund, wenn er über sein Ende spricht?

Was tut man, wenn seine Welt angehalten hat?

Wie hilft man jemandem, der es hier nicht mehr aushält?

Ich weiß nicht, ob ich damals – jemals – die richtigen Worte gefunden, geschweige denn genug getan habe. Manchmal bezweifle ich es. Doch es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich ganz bewusst mit dem Thema Suizid befasste. Ich habe zugehört, Informationen gesammelt, Anlaufstellen gesucht. Ich habe Angst gehabt, mir vieles schöngeredet. Ich war so verdammt stolz, dass er sich Hilfe gesucht – und sie bekommen hat.

In genau dieser Minute denkt ein Teenager darüber nach, sich das Leben zu nehmen. In dieser Stunde hat jemand in den Augen eines Freundes Schmerz gesehen und ihn weggeblinzelt. Heute hat oder wird sich ein junger Mensch in Deutschland statistisch gesehen das Leben nehmen.

Im Jahr 2023 taten es 494 Personen unter 25 Jahren.

Jeden Tag – jeden Tag – entscheidet sich eine heranwachsende Person, ein Jugendlicher, ein Kind für den Freitod.

Also ja, ich würde diese Welt gerne zuschlagen wie ein Buch. Mir vorstellen, diese Zahlen existierten genauso wenig wie die Tränen der Hinterbliebenen. Aber wisst ihr, was ich noch viel lieber tun möchte? Sie verändern.

Experten schätzen, dass auf jeden vollendeten Suizid im Jugendalter zwischen einhundert und zweihundert Selbstmordversuche kommen. Das bedeutet, es gibt in Deutschland bis zu 100.000 pro Jahr in dieser Altersgruppe.

Im Lehramtsstudium sagte man uns, dass der Freitod eine der häufigsten Todesursachen bei Teenagern ist. Wir sprachen darüber, dass wir in unserer beruflichen Laufbahn sehr wahrscheinlich eine*n Schüler*in daran verlieren würden.

Jedoch nicht nur das: Ich habe sechs Nichten, einen Neffen, einen Sohn. Und ehrlicherweise habe ich Angst.

Angst, dass die Gesellschaft aus einer der größten Gefahren für Kinder und Jugendliche weiterhin ein Tabu macht. Angst dass bei Mobbing, Missbrauch und Gewalt weggesehen wird. Dass Hautfarbe, sexuelle Orientierung, das eigene Geschlecht oder schlichtes Anderssein Menschen vor einen Abgrund stellen, von dem sie sich nicht mehr lösen können.

So, wie es bei Bekka war.

Ihre Geschichte hat mich viel gekostet, weil ich sie leise und laut zur selben Zeit erzählen wollte. Weil es mir aus so vielen Gründen am Herzen lag – und liegt –, Empathie für ein Thema zu schaffen, das für viele abstrakt und zu weit weg liegt, als dass sie hinsehen.

Die Stille in Kinderzimmern ist nicht immer friedlich. Manchmal ist sie ohrenbetäubend. Was wir als Gesellschaft zu leichtfertig als familiäre Angelegenheit abtun; als Einzelfall, ist alles andere als das. Suizidversuche sind erschreckend lautlos. Und sie bahnen sich meistens hinter verschlossenen Türen an.

Türen wie der von Bekka.

Das Jahr 2024 zählte 94.873 Fälle von innerfamiliärer Gewalt.

Es zählte 72.800 Fälle von akuter Kindeswohlgefährdung.

Im selben Jahr wurden 53.451 weibliche Opfer von Sexualdelikten erfasst – mehr als 50% davon waren zum Tatzeitpunkt minderjährig.

Wenn ich euch noch einmal frage, ob ihr die Welt gern zuschlagen würdet wie ein Buch, wie würdet ihr antworten?

Ich habe Bekkas Geschichte geschrieben, um denen eine Stimme zu geben, die leise kämpfen. Damit es uns daran erinnert, dass wegzusehen Leben kostet. Und dass das Schweigen der beste Freund von Gewalt ist.

Und wenn du eine Bekka bist,
möchte ich dir sagen:
Du bist kein Monster.

Du magst in einer Welt aufgewachsen sein, die dir beigebracht hat, dass man durch Härte überlebt. Vielleicht wurde dir so lange wehgetan, dass dein eigener Schmerz zu Wut wurde. Zu einer Verantwortung, die dir aufgebürdet wurde. Aber dieser Kreislauf von Gewalt ist nicht unbesiegbar.

Schmerz gibt dir nicht das Recht, Schmerz zuzufügen. Niemals.

Aber er erklärt, warum du dich verirrt hast.

Es ist niemals zu spät, um Entschuldigung zu bitten – auch sich selbst gegenüber. Noch weniger ist es je verkehrt oder peinlich oder schwach, sich Hilfe zu holen. Du bist nicht allein.

In dieser Geschichte ist Bekka eine fiktive Stimme, doch hinter ihr stehen einhunderttausend mehr. Hier hören wir das Echo von beinah fünfhundert Teenagern – jedes Jahr. Stimmen, die beweisen, dass das Buch, das wir lesen, auch dann nicht vorbei ist, wenn wir es in die letzte Ecke unseres Regals verbannen.

Lasst uns die Welt nicht zuschlagen, sondern sie lesen. Lasst sie uns sehen. Hinhören, wenn die Stille zu laut wird. Fragen, auch wenn die Antwort wehtut. Den Mut haben, unangenehme Wahrheiten im eigenen Umfeld anzusprechen.

Hier wachen wir auf.
Hier fallen wir.


Hier können wir Bekka sein und trotzdem Fiona. Und wir können alles dafür tun, die Löcher unseres Universums zu schließen.


Quellen: Statistisches Bundesamt (Destatis), Todesursachenstatistik 2023 (veröffentlicht Ende 2024/2025) // BKA Bundeslagebild Häusliche Gewalt 2024 & Kriminalstatistische Auswertung Partnerschaftsgewalt.
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Für S. J.

Ich wünschte, du hättest diese Erfahrungen niemals gemacht. Danke, dass du sie für dieses Buch mit mir geteilt hast. Du bist eine Bereicherung für diese Welt, vergiss das nie.


Ich wünsche dir unendlich viel Licht. Und ein Universum voller Gedichte. 
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Danksagung

Ich schreibe diese Zeilen am 04. Februar 2026 in dem Wissen, dass mehr als 26.000 verkaufte Exemplare von »Kein Ort dieser Welt« mein Leben verändert haben.

Danke. Ich danke jedem Einzelnen von euch so sehr.

Es war nie geplant, diesen zweiten Band zu schreiben – erst recht keinen dritten, aber ja, auch dieser erscheint. Nicht nur, weil die Stimmen dieser Figuren etwas bedeuten, sondern weil ihr es möglich macht.

Ihr steckt hinter all dem hier – und eine Horde von Menschen, die ich liebe.

Lesley, du hast nicht nur in den letzten Wochen, sondern schon immer alles hierfür möglich gemacht. Mit dir die kleinen und großen Dinge dieses Lebens zu erfahren, bedeutet mir alles. Ich könnte wortwörtlich ein Buch darüber schreiben – vielleicht tue ich das irgendwann, haha.

Jenny und Anna, wir haben das verflixte siebte Jahr überstanden, ist euch das klar? Ich wusste es schon vorher, aber jetzt haben wir den Beweis, dass wir zusammen alles schaffen. Und dass wir gemeinsam verändern können. Ihr seid das größte Geschenk dieses Universums.

Eric, das gilt sowas von auch für dich!

Ich habe das große Glück, eine wundervolle Familie zu haben. Ich durfte Mitgefühl, Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft in einem Umfeld lernen, das mir immer Sicherheit gegeben hat. Ich hoffe, ich kann euch das irgendwie zurückgeben.

Ich danke dem kleinen Wesen, das mich ausnahmslos jeden Tag zum Lächeln bringt. Irgendwann wirst du all diese Bücher lesen. Du wirst lernen, die Welt und die Menschen um dich herum zu schätzen, zu schützen und zu lieben. Ich kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen.

Sarah und Andre, ihr habt mein ganzes Herz. Danke, dass ihr so sehr an mich glaubt und Teil dieses Weges seid. Ich erinnere mich an die überforderte Debütautorin, die euch eine ganz höfliche Mail wegen eines Farbschnittdrucks geschrieben hat. Nun telefonieren wir stundenlang, teilen Ideen und noch mehr Herz. Ich würde behaupten, es war Schicksal.

Es gibt noch so viele wundervolle Menschen in meinem Leben; so viele Personen, die mich bereichern. Bitte denkt immer daran, dass ich euch liebe, auch wenn ich ein paar Tage (oder Wochen) brauche, um auf eure WhatsApp-Nachrichten zu antworten. Ich gelobe größtmögliche Besserung. Danke für alles: Selina, Sascha, Dave, Luisa, Jana, Lydi, Tascha, Hasan, Anna, Clemens, Julia, Coversarah und so viele mehr. ♥

Lasst mich euch wie an jedem Buchende einen Rat mitgeben:

Worte allein können nicht die Welt verändern, aber ihr könnt es. Also steht nicht, wenn ihr rennen solltet. Stockt nicht, wenn ihr handeln könnt. Und schweigt nicht, wenn ihr die Chance habt, das Wort zu ergreifen.

Denn ein Wort hat die Gabe der Vernunft, die Kraft eines Glaubens und die Macht über Leben. Seid der Moment, in dem das Leben beginnt. Seid euer Ort dieser Welt. Hinterlasst die schönsten Worte auf beschlagenen Scheiben – und seid mutig, wenn die Tage Lügen weinen. Haltet durch, wenn das Universum zu dunkel scheint.

Danke für alles

[image: ]


Du möchtest laut sein?

Mach unter dem Hashtag #ichbinfiona auf Social Media auf die Themen Mobbing und Missbrauch aufmerksam, teile deine Gedanken, deine Erfahrungen, deine Gefühle.
Weil Fiona kein Tabu sein sollte.

Ich würde mich außerdem freuen, wenn du dir die Zeit nimmst, eine Rezension auf einer Plattform deiner Wahl zu hinterlassen, damit die Crestvalley High Reihe von so vielen Menschen gehört wird wie möglich.


Contentwarnung
Um euch ein sicheres Leseerlebnis zu ermöglichen, möchte und muss ich darauf hinweisen, dass in »Ein Loch im Universum« Themen behandelt werden, die negative Empfindungen und Trigger auslösen und beinhalten können.
Diese Szenen werden explizit dargestellt und sind folgenden Bereichen zugehörig:
- Mobbing (Täterinnenperspektive)
- physische und psychische Gewalt
- häusliche Gewalt
- narzisstische Verhaltensmuster
- Symptome von Borderline
- Selbstverletzung mit Suizidversuch
- Autounfall mit Todesfolge
- sexualisierte Gewalt (Erwähnung)
Bitte seid euch eurer eigenen Verantwortung bewusst und legt Lesepausen ein, wenn es euer Gemüt verlangt.
Mehr Informationen zu den Themen und eine persönliche Anlaufstelle findet ihr unter:
[image: ]
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